
M. Dichtng kzerlitgden 25. März 19118 xha 26—

Herausgehen-

Æaximilian Kardm

Inhalt :
Seite

Xaual . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 408

Paul Verlaine. Uachdichtangen von Ernst Uosmer . . . . «. . . . . . 412

Pöka Von Udokaelber . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . 415

Elxrliklxr Treue und geistige Entwirkelung. Von U l r i ch Z ü r i ch e r . . . . 417

Dri- verlvrrne Sarg. Von Wilhelm S chaefer . . . . . . . . . . . . . 425

Grotzamerika. Von c a d o n . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 432

Unchdisuckverboten.

f

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mart, die einzelne Nummer 50 Pf.

O

Berlin.

Verlag der Zukunft.
Wilhelmstraße sa.

1911.



ÄDOIMSMW
IW
OUMAI
M-5-—-
pro
Ist-r
M.20-—.
Unter
Kreuzbaml
bezogen
user-,
pko
jank
n.22.eo.
Auslanq
umsowe-
1ahk
m.25.2o.

usu-
avouuiekt
bei

ans-u
nacht-anmutigen,
Posten-stauen
und

bei

der
nxpoditiou
Berlin
III-XIV
Wilhelm-in
Za.

soeben erschienen-

llie Kunst
klet-

Spekulation.
Aus dem lobe-U:

Welche Papier-e gewiimt werden sollten.

Wie man Gewinne erzielen kunn.

Wie ein Verlust in einen Gewinn verwandelt werden kann.
Amerikanische Papiere.
Fing-erzeige fiir spekulanten.
Winke kür- Kapitalisten etc. etc.

Kostenkrei erhältlieh durch:

Sees-II Saville F- Sssoq 83 Ies- cxfosstl Sie-Seh London-

AKiinstxifxklemeecan-l stallmann1Jäger-trage 14. Pilsner Urquell.

cis-and Islötel EIN-hion Berlin
meij ngahnhoz willens-es ö- Ebekbacly :kMin.v.Potsd.13-xhk1hor.

Hotel Espanacle
Berlin Hamburg
Zwei der vornehmsten fletels der Neu-eit.

--. X
,

J Der Frähjewa-0Hiefel
« X-

dex vornehmen Herrn
ckaiielbraun —- Kalbledets

ENIL JACOBY
FriedrfehxtkKJ
·Herz« Ecke

«s«in alco
Htkohotrkeis



.,-·-.·:--....«.' ..-«-«

Zulkun
V
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Fanal

ach den Maitagen des Jahres 1898, die Deweys Sieg über
M

«

die im Süden der Bucht von Manila unter dem Admiral

Montojo vereinten Spanier-schiffe und die Uebergabe des Fort
Cavite gesehen hatten, saßenimSaal eines newyorkerHotels Ame-

rikaner und Briten beim Siegessest. Jn mir, sprach der englische «

Philosoph Venjamin Kidd, ,,lebt die Ueberzeugung, daß seit der

SchlachtbeiWaterloo dieGefchichte nie einEreigniß zu verzeichnen
hatte, dessen Bedeutung der des vomAdmiralDewey erfochtenen
Sieges gleicht.

« Die artige Rede eines dankbaren Gastes, dachte
mancher Hörer; und hob lächelnd das Glas. Da stand Professor
Giddings auf und sagte: »MeinUrtheil über die SchlachtbeiCa-
vite weicht von dem unseres verehrten Gastes ab. Jch halte sie für
das weltgeschichtlichwichtigsteEreigniß,das die Menschheit erlebt

hat, seit Karl Martel im Jahr 732 die Musulmanen zum Rückzug
zwang« War der gelehrte Herr noch ganz nüchtern? Poitiers-
Tours und Cavitez des fränkischenMajordomus Siege, die zu-

erst Südgallien und dann Europa von denArabern besreiten,und
die Vernichtung eines winzigen und werthlosen Kreuzergeschwa-
ders. Nur der Wein, hieß es, kann so sinnlos plaudern. Daß sie
die Philippinen haben,muß den Yankees nützlichwerden: siesind
den Märkten Ostasiens nun näher und werden durch einen Kanal,
der denAtlantischen demGroßenOzean verbindet,denWeg noch
kürzen. Jeder interozeanische KanaL der Centralamerika durch-
schneidet, ist aber, nach dem Clayton-Vulwer-Vertrag (vom acht-
zehnten April 1850), dem gemeinsamen Aussichtrecht Englands
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und derVereinigtenStaatenunterstellt und darfnichtbefestigtwer:
den. Nikaragua oder Panama: einneutralerKanalohne Festung-
werke ist zunächstimmer der stärkstenFlottenmacht offen. Das ist
Vritanien. Dessen sea power bleibt unantastbar wie die ehrwür-

dige Urkunde der Viirgerfreiheit. Bruder Jonathan wird, wenn

er aus deInRauscl)erwacht,arg enttäuschtwerdemAuf denMärk-—
ten der gelben Welt, denen er zustrebt, Briten, Deutsche, Russen
finden und bald vielleicht bereuen, daß er der Jagd nach einem

Phantom so ungeheure Summen geopfert hat.Das war nach dem

PhilippinenkriegOeffentlicheMeinungAuch in den Staatskanz-
leien ahnte kaum Jemand, daß der Große Ozean in absehbarer

Zeit die Bedeutung erlangenkönne,die dasMittelländische Meer

in Jahrtausenden hatte. Und wenn hier,seit dem hispano-ameri-
kanischen Friedensfchluß, solcheMöglichkeit gezeigt wurde, kam

irgendwoherpiinktlichimmerwieder derNuf:WiemagstDuDeine
Rednerei nur gar so hitzig übertreiben! Kapitän Mahan, der im

Krieg gegen Spanien mitgefochten hatte, hat in vielen Schriften
seinenLandsleuten die Folgen dieses Krieges vorausgesagt. Jhr
seid, sprach er, zwischen Euren beiden Ozeanen die natürlichen

Mittler zwischen der europäischen und der asiatischen Welt; Jhr
müßtdie Herren des Großen Ozeans werden ; und könnts nur,

wennJhreine Kriegsflotteschafft,diejederGegnerfürchtenmiißte.
Noosevelt warb dieser Parole Anhang. Wird endlich nun, nach
der Ankündung des anglo-amerikanischenViindnisses, auch in

Deutschland das Bewußtsein dämmern, daß wir vor einerWelt-

wende stehen, die Hegemonenhoffnung uns zu entgleiten droht und

aus dem Festredner Giddings nicht Alkohol lärmend schwatzte?
Alle Großmächtesind heute genöthigt,denBlick aufden Stil-

len Ozean zu lenken. Fast ist er schon das mare internum, das seit

früherRömerzeit dasMittelmeer denüber Europens Kulturkreis

hinaus trachtenden Völkern war. Ein Vinnenmeer von anderem

Umfang und anderer Perspektive. Japan herrscht in Korea und

Port Arthur; noch nicht in derMandschurei, derenVesitz ihm die

Möglichkeitgäbe,Peking zu bedrohen und Aordchina die Lebens-

bedingungen vorzuschreiben. Der junge Jndustriestaat, dem die

Philippinen und die-Sandwichinseln gesperrtsind und dessenMen-

schenüberflußwederAmerika noch Australien einlassen will, kann

sichmit dem Erreichten nicht lange begnügen. Wohin mit seinen

Hemin,seinenWaaren? China ist übervölkert undsieht mit einem
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aus Verachtung undhaßgemischtemEmpfinden aus das als Euro-

päer vermummte Männchen von Nivpon. Nur über denPacisic

ist das Heil zu holen.Deshalb hatJapan sichdenBriten verbün-

det und den Rassen befreundet. Kamtschatka und Jakutsk, das

Aniurgebiet und die Küstenprovinz,dieTranssibirische Bahn und

die Seefestung Wladiwostok: die Erinnerung an diese Namen

lehrtRuszlands Interesse an dem Machtverhältnißim neuenMit-

telmeer erkennen.Lange hatte der russischeKaufmann gehofft,ihm
werde, als dem Nächsten, die Hauvtlieferung auf die nordchine--

sischenMärkte zufallen. Dieser Glaube schwand mählich,seit sich
in der amerikanischen Industrie, die hinter hohenZollmauerner-
starkt war, das Exportbedürfniß regte. Noch im Jahr des Frie-
dens von Shimonoseki hatten die Politiker inWashington sichum

Ostasien kaum gekiimmert; noch 1897 sagte Staatssekretär Sher-
man (ungefähr wie Vismarck einst überVosnien), China sei dem

Lande des Sternenbanners nicht die Knochen eines Soldaten

werthVald danach entstanden Aussuhrwünsche.Aus den Rocky
Mountains wurde Holz, aus Massachusetts billige Baumwolle

nach Ehina exportirtzund dieWagons, die ausWestamerika Ge-

treideundBiehin dieOststaatenderUnionbrachten,brauchtennicht
länger leer zuriickzusahrenNeue Transportschiffe werden gebaut.
DLe Russ en verpflichtet, die Thür zurMandschureioffen zulassen.
Nach den Niederlagen bei Santjago und Manila mußSpanien
Tuba und die Philippinen, Portoriko und die anderen Antillen

den Amerikanern räumen.Deren Machtbereich dehnt sichnun bis

an die Küsten von Ehan und Japan, Australien und Jndochina-.
Ein Tropenwind wirbelt, von Ost her, über die Neue Welt und

peitscht den Willen zur Weltherrschaft auf. Monroes Enkel, die

lange nur gestrebt hatten, sichgegen fremden Eingriff zu schützen,
werden über Nacht Jmperialisten. Sah der Erdkreis je ein Volk

von größererLeistungfähigkeit?Gab es je einen fürMarine und

Handel besseren Stützpunkt als den uns in derVuchtvonManila
gebotenen? Nur: der interozeanischeKanalmußschnell gegraben
werden und darf nur den Amerikanern gehören; er wird ameri-

kanisch sein oder nicht sein: vor Jahren schon hats SenatorWin-

dom gesagt. Lesseps hat seit zwanzigJahren die Konzession? Thut
nichts; seine Gesellschaft kann nicht weiter und ihr Firmenname
ist in der Heimath so verrufen,daßmandie Liquidatoren leicht ab-

sinden kann.Der ElaytonsBulwer-Vertrag? England hatgerade
sie-)W
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jetzt in Südafrjka so harteArbeit, daß es einen Konflikt mitAme-

rika um jeden Preis meiden wird. Richtig: am achten Februar
1900 unterzeichnen Staatssekretär Hay und Votschafter Baume-
fote denVertrag, der denYankees das Kanalmonopol sichert,und

iam achtzehnten November 1901 wird ihnen auch das Recht zur

Befestigung zugesprochen. Die Wahl entscheidet fürPanama. Die

Franzosen dürfen vierzig Millionen Dollars einstreichen. Der

russischeVersuch, einen Landstreifen am Kanalrand zu erwerben,
wird abgewehrt. Von dem Tag an, der den Sternenschiffen den

Weg durch den Jsthmus öffnet, können die Vereinigten Staaten,
ohne die langwierigeFahrt durch die Maghalaesstraße, auf zwei
Meeren operirenz sind sie die Herren im Stillen Ozean und zum

Wirthschaftimperium über den Erdosten berufen. Darf England
diesenTag thatlos abwarten? Die Nussen haben in derKoreabai

den eisfreien Hafen gesunden, den sie seit Peters Zeit ersehnen,
und können von Petersburg auf dem Landweg in zwei Wochen
die Küste des Großen Ozeans erreichen. Des Ozeans, auf dem

die Flagge derVereinigten Staaten nun mehr gelten soll als der

Union Jack. Jm Handel mit Ostasien schien den Briten die Vor-

macht gewiß. Jst sies noch? Schon kauft China von den Ameri-

kanernBaumwolle und Petroleum, Stahl und Maschinen.Dies er

Verkehr muß sich,wenn der Panamakanal schisfbar ist, ins·Unge-
heure steigern. Das ist ja der Zweck des Baues. Die pazifische
Küste kann, mit ihren steilen Felsufern,ihrem nur in Kalifornien
fruchtbaren Hinterland, den Bereinigten Staaten nie werden, was

ihnen die atlantische Küste ist. Der Kanal aber ermöglicht den

schnellen und billigen Export der in Ostamerika erzeugten Güter
und hilft den Häsen von San Jranzisko und Seattle (am Pugets
sund) in Möglichkeiten, die gestern Sams kühnsterTraum noch
nicht zu umfangen wagte. Panama wird ein Suez des Großen

Ozeans,über das England keine G"ewalthat. Am achtzehntenNo-
vember 1901 wird der Vertrag ratifizirt, der den Amerikanern die

Befestigung des Kanals gestattet.ZehnWochen danach kommt die

Kunde vom Abschluß des anglo-japanischen Bündnisses. Die

Japaner sollen den Yankee in steter Angst halten, die Rassen
schwächenundvomGelbenMeerwegdrängenz als Entgeltsolcher
Leistung versprichtVritanien ihnen Beistand gegen jedenAngriff.
Ists nicht gefährlich,Japan in den Großmachtrang zu heben und

mit britischem Geld zum starken Jndustriestaat zu machen? Wird
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derEntschluß,den gelbenMann als bündniszfähiganzuerkennen,
nicht in Jndien Englands Ansehen schmälern,in Australien, das

jedem Farbigen den Eintritt weigert, nicht zwischen Common-

wealth und Mutterland das Band noch mehr lockern? Einerlei:

der Verzicht aus die mastery of the Pacific wäre das schlimmere
Uebel ; wäre derAnfang vom Ende britischer Seeherrschaft. Auch
das Ende der Hoffnung, auf Ostasiens Märkten den besten Platz
zu behalten. Außer den Russen und den Amerikanern suchen
auch die Deutschen da günstigeGelegenheit zum Waarenabsatz.
Sie sitzen in Kiautschau, auf Samoa, den Marschallinseln, Ka-

rolinen, Mariannen, auf Neu-Guinea und im Vismarckarchi-
pel; und können, ohne den beträchtlicherenTerritorialbesitz der

Franzosen und Holländer, mit ihrer zähen Vetriebsamkeit auch
hier bald als Händler vorwärts kommen. Die Noth zwingt das

Reich Eduards, das Australien und Kanada von Jahr zu Jahr
selbständigerwerden sieht, in das Bündniß mitJapan. Dasleistet
auch, was England von ihm erwartet hatte. Nußland wird ge-

schlagen, in Asien des anlockenden Machtschimmers beraubt und

in Europa die Anerkennung einer dem Vriteninteress e angepaßten
Neutralitätpflicht durchgesetzt.Doch Japans Fruchtbäume durf-
ten nicht in denHimmel wachsen. Jn diesequnschtrafenVriten
undAmerikaner zusammen; und erzwangen gemeinsam denFries
den von Portsmouth ZweiJahrc vorher hatte PräsidentNoose-
velt in San Franzisko gesagt: » Mit denPhilippinen hatdie Vor-

sehung uns die Herrschaft über den Großen Ozean gegeben. Um

sie zu behaupten, brauchen wir eine mächtigeFlotte.
«

Um die selbe
Zeit sprachStead von der nahenden,,Amerikanisirungder Welt«

und empfahl ein anglo-amerikanis chesViindniß,das den Triumph
derAngelsachsenvorbereiten könne. AllerAugen blickten aus den

Stillen Ozean: seinemSchoß sollte sichneues Schicksal entbinden.

Nach derUnterzeichnung des sranko-japanischenVertrages
wurde in der Zeitung »Chu0« gesagt: »Der Vater dieses Vertra-

ges ist unserBiindniß mitEngland,die Mutter Englands entente

cordjale mit Frankreich ; seine nächsteFrucht wird der Vierbund

sein, der England, Frankreich, Ruszland, Japan vereint.« Drei

Jahre danach ward der Wunsch erfüllt; und hier gefragt, ob die

Amerikaner nicht bald Lustzeigen würden, in diesen Concern ein-

zutreten. Jn Panama, Newfoundland, Alaska, Jamaika hatten
sie die Vriten zu einer Nachgiebigkeit genöthigt,die in Kanada
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laut bemurrt wurde. Jn den australischen Häer war ihre Flotte
von einem Jubelbegrüszt worden, der unfreundlich ins Britenohr
klang. Wenn die Japaner, die von Jakob Schiff nichts mehr zu

hoffen haben, in den Westbezirk des Stillen Ozeans vordrängen,
können die Vereinigten Staaten dem Krieg nicht ausbiegen. Dann

mußEngland wählen: bricht es denVertrag,so muß es denAuf-
stand der Hindu fürchten,denMillionen inTokio heimlich gespei-
cherter Brandbrochuren beschleunigen würden; hilft es, wie die

Vertragspflicht befiehlt, denGelben imNothfall wider dieWeißen,

dannistVritisch-Kolumbia,ist ganz Kanada verloren und Austra-
lien nicht länger auch nurinlosem ZusammenhangmitderHeimath
zu halten.Aus diesemDilemma führtkein gangbarerWegDieJren
sind in der NeuenWelt sehr mächtigund mahnen täglichzu miß-

trauischer Vorsicht im Verkehr mit dem Jnselreich, das den Ja-
panerehrgeiz stachele. Erst wennJrland sich selbst regirt (und die

keltischen Katholiken klug genug sind, das Vrotestantengefühl der

Orangeinen zu schonen),werden die Bürger der Vereinigten Staa-

ten und Kanadas aus ungetrübtemAuge auf Vritanien blicken.

Als John Redmond mit den für den irischenWahlfonds gesam-
melten fünfhunderttausend Dollars heimkommt, ankert an der

Themsemündung ein amerikanischesGeschwader, dessenmoderne
Niefenkähne die Londoner lehren sollen, daß auch hinter dem-At-

lantischen Ozean Leute wohnen, die für Seekriege geriistet sind.
Was kann geschehen? Sir Edward Grey ist kein starker Staats-

mann. Eduard fehlt an allen Ecken ; sogar das Hauptwerk seines
kurzenKönigslebens, derNussen und Franzosenköderndeanglo-

japanische Bund, wird schon unbequem. Deutschland erlangt
wiederLuft und dieFranzosenfordern vonEngland einHeeiz das

aufdem Kontinentfür die gemeine Sache zufechten vermangeicht
der alte Ruhm britischer Diplomatiekå Nirgends blüht ihr noch
Lorber. Egypten und Indien, Tibet und die Türkei, Vancouver

und Auckland: von keiner Seite kommt je eine Freudenpost
Sir Arthur Nicolson, Hardinges Nachfolger im londoner

Auswärtigen Amt, mag denunthätigenStaatssekretiir aufgeriit-
telt haben. »Wir müssenHomerulc gewähren? Gut. Vielleicht

auch schlimm; die Frage zu beantworten, ist nicht meines Amtes-

Gehts nach den Vorschlägen des irischen Jmperialisten Garwin

(vom »0bserver«), besorgt jedes dem Neichsoerband zugehörige
Land sein Geschäft nach freiem Selbstbestimmungrecht und wird
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nur das der Imperial Federation Gemeinsame fortan im Reichs-
Parlament erörtert und erledigt, so dünkt mich die Gefahr nicht
groß. Und draußen läßt sich damit Etwas machen. Wenn wir

die Jren haben, ist das Haupthindernisz der Verständigung mit

den VereinigtenStaaten beseitigt. Die Nepublikaner brauchen
einen Erfolg; und Mr. Taft will nicht ruhmlos sterben. Die Ja-
paner haben Nußland geschlagen und das geschwächteReich
dann sacht inunsereanteressenkreis gezogen. Amerika ist wider-

standsfähiger; und als Kampfgenossen der Gelben könnten wir

dem Hafzder Antipoden nicht entgehen. Die Sache muß an einem

anderen Ende angefaßtwerden. Muß: denn ohne einklaresVer-

hältnißzu denYankees können wir nicht für dieZukunft disponiren.
Kanada will britisch bleiben, aber in den United States kaufen,
was ihm beliebt.Die kümmernsichnur umAmerika (Nord undSüd)
Und um Ostasien. Jn beiden Bezirken können wir ihnen nützen;
die Japaner vom Leib halten und einenTrnst schaffen, der die ge-

fährlichsteKonkurrenz,diedeutsche,von denOstmärktenausschließt.
Wer zugelassen würde? Jeder,von dem uns nicht ernste Schädi-
gung droht. Wir schaffen ein angelsächsischesSyndikat, das den

Asiaten (also auch denNussen) die Quote der Betheiligung an den

Geschäften bestimmt und, durch ein dem Bedürfniß angepaßtes

Zoll- und Tarifsystem, den deutschen Wettbewerb hindert. Die

Stunde ist günstig. Japan hat den Bissen Korea noch nicht ver-

daut; denkt-aber an eineKohlenstationzwischenPanama undFran-
zisko. Jn Berlin fuchteln die Herren wieder einmal so hitzig, als

sähen sie sämmtlicheHimmeloffen. Grund: das (vonihrenpeters-
bnrgeszeindenin unsererPress e veröffentlichteund dann, wie sichs
gebührt,für apokryph erklärte)Abkommen, das ihnen, fiir denBer-

zicht aufPersien, die russifcheZustimmung zu den eingeschränkten

Bagdadbahnplänensichert. Kaum der Rede werth. Ein Staats-

mann hätte es wie eine Kleinigkeit behandelt und in gleichmä-
thigetnTon erwähnt.Herr von Kiderlen brauchte Prestige(bei der

Nation und beim Kaiser), wollte den durch seinen Amtsantritt

bewirkten Abschnitt scharf markiren: und that, als habe der Mi-

nister des Zaren den Bruch der mit uns und mit Frankreich ge-

schlossenenVerträgezugesagt.Das Getossollte uns einscl)iicl)tern;
kann uns aberjctztnur angenehm sein. Valkandiplomat von guter
Haltung und derbem Mutterwitz; ohne Nerven und Gefühls-
ballast,aber auch ohne KenntnißderangelsächsischenWelt.Man-
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cherleiErfahrung; doch nichtdas Fünkcheneines Schöpfergeistes
Den Deutschen, die der Komplimentendrechsler satt sind und sich
nach Nauhbeinen sehnen, gefällt der Mann noch ; sie ahnen nicht,
daß die genielose Nachahmung bismärckischerMethodengefähr-
licher werden kann als elegante Schlaffheit. Seit dem Offiziösen-
lärm Über den potsdamer Erfolg wird der Staatssekretär gelobt,
als habe er dem Reich neue Machtprovinzen erobert. Trotzdem
die Russen Jedem, ders hören will, sagen, daß sie mit Deutsch-
land nicht wieder intim werden möchtenund daß der Versuch,
sie in solcheJntimität zurückzuzwingen,die Vettern Stolypin und

Sasonow das Ministerleben kosten könnte. Herr von Kiders

len soll sich durch Energie auszeichnen; mit Völkerpsychologie
hat er sichwohl nie abgegeben.Er glaubt,mitgrobenWorten, die

er in der NorddeutschenAllgemeinen Zeitung über diefranzösische
Fremdenlegion oeröffentlichenläßt,an die Franzosen zu wirken:

und mußnoch gröbereAntwort hinnehmen. Vismarck hätte ent-

weder geschwiegen oder seinen Botschafter beauftragt, am Quai

d’Orsay zu erklären, die berlinerRegirung werde in der Einstell-
ungDeutscher, die ihre Wehrpflicht noch nicht erfüllt haben, in die

Fremdenlegion einen unfreundlichen Akt Frankreichs sehen und

darauf in der ihr beliebendenWeise reagiren. Dashätte Eindruck

gemacht.DeutscheVluffs wirkenseitTangerundCasablancainPa-
ris nichtmehr.DieYankees sind dagegenschonlängerunempfind-
lich.DaßderStaatssekretärihre Kalimänner nichtselbstempsängt,
sondern an den preußischenHandelsminister weist, daß er ihr so-
lidestes Eisenbahnpapier vom Markt fegen, ihre Anwendung der

Monroedoktrin in der Presse bekritteln läßt,schrecktsienicht für die

Dauer einer Minute. Kann unserem Plan aberförderlichwerden.

Nur müssenwirihn behutsam ans Lichtbringen. Ohne ein Zufalls -

wörtchen, das Deutschland kränken oder auch nur aus der cRuhe

scheuchen könnte. Wir habenZeit. Und sind, wenns gelingt, aller

Sorge ledig. Keine Ueberlastung des Haushaltes mehr: denn

die Viindniss e mit Amerika, Frankreich, Japan ersparen uns die

«Milliarde, die Valfour und Veressord für die Niarine fordern.
Kein Hader mehr mit Kanada, Australien, Neu-Seeland: denn

in alle Zweige des Angelsachsenstammes steigt des selben Lenz-
gesühles belebender Saft. Kein Grund mehr zur Trennung von

ChamberlainsFreundem siewerdensichin den von Garwinihnen
empfohlenen Gedanken an home rule all round gewöhnen,wenn sie
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dadurch den angelsächsischenZollvereinerreichen, der viel stärker

sein wird, als ein britifcher je geworden wäre. Jm Mittelmeer

Frankreich, Italien, Spanien, im Großen Ozean die Vereinigten
Staaten und Japan: auch der Jflam muß sich dann wieder zu
uns wenden. Und nach solcher Leistung wird Keiner je noch zu

behaupten wagen, nie sei für das internationale GeschäftBrim-

niens von einer liberalen RegirungWirksames gethan worden«
Am vierzehnten März 1910 spricht Sir Edward Grey im

Unterhaus Er bekennt sichzu der zuverfichtlichen Hoffnung, daß
derFlottenbau die Hochwaffermarke erreicht hat und in den näch-
sten Jahren Ersparnisse möglich werden. Verzeichnet mit neid-

loser Freude denErtrag der potsdamerZwiesprache. EitirtBeth-
manns Sätze über die Besserung des anglo-deutschen Verhält-
nisses. Undsagt(avis au lecteur russe), daß auch die Briten freund-
schaftlicheBeziehungen zu Deutschland wünschen.England denke

nicht daran, einer Großmacht die Begrenzung ihrer Wehrmittel
aufzunöthigen.Nebenbei wird erwähnt, daß PräsidentTaft dem

Vereinigten Königreich einen Schiedsgerichtsvertrag angeboten
habe, den die Regirung annehmen werde, wenn das Parlament

sie dazu ermächtige.Von einem anglo-amerikanischen Vündniß
istnichtdieRede. Als die Presse davon spricht, wirdihr abgewinkt.
Dennoch: dieser Schiedsgerichtsvertrag schiife einVündniß Der

Jubel, der alle Heimstätten der Angelfachen durchbraust, müßte
selbstTauben es künden. JnDeutschland wird über thörichteUto-
pistenträumegespottet;werdenYankeesund Briten verhöhnt,weil
sie,in starkerRüflung,mit dem Ueberschwang frommer Ehiliasten
das Nahen des ewigenWeltfriedens feiern. So aberists nicht ge-
meint. (Will man den gläubigenMichel wieder belügenund ein-

lullen, statt ihn mitdem lautesten Generalmarfch zu wecken?)Nicht
derMenschheitwird das TausendjährigeReichbeglückendenFrie-
densverheißen:nurdenAngelsachsenAmAnfangistderSchieds-
vertrag. Die Oeffentliche Meinung wandelt ihn, in England und

Amerika, zum Schutzbündniß; derAbfatzdrangweitet ihn zurJn-
teressengemeinschaft. Doch die Anfangsform ist auch später noch
mit Nutzen zu brauchen. Jm Haag wird dieAbrüstungbis zu der

dem AngelsachsenbedürfnißgenügendenGrenze beantragt. Alle

vom Dreadnoughtbau erfchöpftenStaaten stimmen dem Antrag
freudig zu; wer ihn ablehnt, wird als Varbar geächtet und von

den SchützernderFriedenskulturüberstimmt . .. Warten wirs ab?

M
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Paul Verlaine.
Nachdichtungen von Ernst Rosiner.

Das Lied der Unberührten.

z- ir sind die Unberiihrten,

Blaniingig scheitelglait,
Die selten Unsgespiirten
Im Buch, das Keiner hat«

Spaziren arnwersdsränkeh
Der Tag ist nicht so rein

Jlls was das Siirnlein denket,

leur die Träumen-ein

Wenn mir durch Jluen springen,
Was wird geschwätzt,gelacht,

Gejagt nach Srlnnetterlingen
Von früh bis in die Nacht!

Von 5·l-äferinnenhiiten

Beschirint in weitem Kreis

Der Teini, die Kleiderlilülhen
Von nnerhörteni Weiß.

Die tollen Tiebrsritter,
Die Richeliens, Faublas,
Vergenden ihren Flitter,
Die Blicke, Seufzer, Uhsl

Umsonst! Ein Ziasenstüber
Jlll dem Geberdenflehn,
Die Röcke schwenkt hinüber
Und laßt uns spötlelnd gehn!

Doch wird die Größe dauern?

Einbildnng, heißgeschürt,
Vom Marder an den Mauern

Fühlt sie sich halb verführt.

Und klopfend in den Brüsten,

Verheimlicht, rannt es zu:

Geliebte ihren Lüsten
zukünftig ich und Dnl

Gefolge.

Ein Affe in brokatner Weste

Hüpft, wackelt vor ihr, die ·-3erkniillt
Das Spitzentiichlein, eingehiillt,
Gantirt das Händchenauf das Beste.

Ein Negerchen, ganz roth gehalten,
Trägt, auf gekreuzlen Ilrm gefaßt,
Des schweren Kleides Hängelast,
Aufmerkend jedem Wurf der Falt:n.

Nixljt einen Blick Verliert der Jlffe
Vom weißen Hals
Unsrnfer Der dem

Daß er der Göttin

des schönenWeibs,

Schatz des Leibs,

Känfer schaffe.

Das Negerchen dagegen lü":ern —

Der Schwindler-! — hebt, so hoch es glückt,
Der Bürde Pracht, daß er erblickt,

Wovon er iäumen mag iin Düftern
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Wie sie hinan die Stufen schreitet,
Scheint sie empfindlich weiter nicht
Der Frechheit, die begehrlich spricht
Aus dem Gethier, das sie begleitet-

M

Sawitri.

Sawitri schwur, zu retten den Gemahl,
Drei Tage, Nächte drei, ausrechten Glieds

Zu stehen, unbewegten Haupts und Lids,

Streng, wies gebietet Vyaka, wie ein Pfahl-

Nicht, Cnrya, Deines Stachels grause Stöße,

Nicht, Tschandra, Deiner Mitternächte Bangen
Macht wankend das erhabne Unterfangen,
Nicht Geist noch Fleisch der Frau voll Herzensgröße.

Wenn finster mordend Schwäche aus Euch fiel,
Wenn Euch des Neides bittre pfeile quälen,
Ihr gleich, macht unbefiegbar Eure Seelen,

Nur, wie Sawilri, habt ein hohes Ziel!

M

Nach drei Jahren.

Das enge, inorsche Thiirchen ausgeschlossen,
Hineingeschlendert in den kleinen Garten,

Der blaß beleuchtet liegt im Morgenunirten,

Jn jedem Kelch ein feuchter Stern ergossen.

Verändert nichts. Die Laube da, bescheiden
Im wilden Wein, das steife Rohr der Stühle,
Des Springbrunns Silberplätschern, seine Jiiihle,
Der alten Espe unaufhörlich Leiden.

Wie einst die Rosen beben. Und es wiegt
Die stolze Lilie sich im Wind. Es fliegt
Die Lerche hin und wieder —

ganz wie einst.
Und aus dem Baumgrund taucht selbst die Veleda

Uns risfigem Gips, nur hagrer,. als Du meinst,

Umduftet Von der süßlichenReseda.

M

Sinkende Sonne.

Dom Tagdämmer leise Wehmiithige Weise
De Felder umsponnen, Singt süß und versonnen

Wehiniithige Weise Das Herz in die Kreis-:

Wie sinkende Sonnen. Der siiikeiideii Sonnen.
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Und seltsame Träume,
Wie Sonnen, die sinken

Uns Ufer und Säume,

Tiugbilder erblinken.

Die Zukunft.

l
Sie ziehen wie Sklfänine,

l Sie ziehen und winken

I Wie Sonnen, die sinken
I Auf Ufer nnd Säume-

kif-

zrachthiid.

Nacht. Regen. Bleierner Himmel, der durchschnitten
Von Thiirmen, Spitzen, nnirißschivachinmitten

Die Giebelstadt, die Ebne grau, verschwommen.
Ein Galgen voll Gehenk.er, steif, Ver-klommen.

Bewegt von hackend gierigen Krähensehnäbelm
Die dürren Schenkel tanzen in den Nebeln,

Jndeß die Sohlen schon der Wölfe Fraß.
Zerstreutes Dorngestriipp und Distelgras
Starrt rechts und links ins Wir-r des Hintergrundes,
Ins pechschwarz seines kalten Höllenmiindes

Zuletzt: Um drei Gefangne, bar-nis, fahl,
Von Partisanen eine HundertzahL
Jin Marsch. Und ihrer Eisen Käfiagitter,
Das Lanzeniibermaß bjinkt hohneshitter·

M

ll bacio.

Knßl Zitterrose im Liebkosnngsgartenl
Begleitakkord auf weißer Zähne Tasten
Dein Liebeslied, aus Heizen, branderfaßten,
Erzengelstimme, zauberisch Erivartenl

Göttlicher Knßl 21nn1nthig, vollgetanschet,
Wollust und Trunkenheit, die ohnegleichen, —-

Gegriißtl Uns Deinem unerschöpflichreichen,
Ilns Deinem Becher sieh der Mensch berauschct.

Wie Rheinwein, wie Musik mit sanften Klängen,
Wiegl er nnd tröstet, jeden Kummer löst er

Jm purpiirschinollen . . . Ilch, daß ihn ein Gröstey
Daß Wolfgang oder William ihn besängenl

Jch, armer Sänger von par-is, ich pflücke
Dir diesen Kinderstrauß Sei gnädig, lohne
Mich Von der Einen stolzem Tippenthrene,
Der Einzigen — steig’ nieder, lach’, begliickel

LE-
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PotzL

ÆduardPötzl ist am siebenzehnten März sechzig Jahre alt ge-
-

worden. Als ich (vor dreißig Jahren) in die Redaktion des

»Neuen Wiener Tagblatts« trat, fand ichPötzl bereits da waltend;
im alten Burgtheater-Wien. Anzengruber lebte noch, war aber,
trotz allen ihm an Gedenktagen erwiesenen steifen Ehren, den Ge-

bildeten dieser Jambenzeit im tiefsten Wesen fremd. O. F. Berg
verdiente, mit seinen Possen von Leben, Wurf und Griff, tausend-
mal mehr als der Dichter des Dramas vom »Mein-eidbauer« ; doch
ihn schloßseine Unbildung von jeder literarisch-en Werthung aus.

Um diese Zeit also hatte Pötzl begonnen, und zwar, wie man nicht
rasch genug hinzufügen kann, ohne jeden literarischen Anspruch, in

einer Vlattrubrik, nach der die Aesthietik vorher auch nicht einen

Seitenblick noch geworfen hatte und Alles der Möglichkeit künst-

lerischer Formung zu widersprechen schien. Auf Vanketten zur

Ehre jubilirender Fachgenossen erinnerte man sich an Dickens

und erzählte, wie auch er einst als Gerichtssaalberichterstatter be-

gonnen hatte. Die Wahrheit ist, daß Dsickens die graue Bürde die-

ses Dienstes von sich werfen mußte, bevor ihm (freilich ein seltenes
Geschwisterpaar) mit der Laune auch die Fähigkeit, die tragischen
Gewebe seiner Lebensbilder zu wirken, erwsuchs Für die Kunst,
gleich jetzt, gegenüber dsem vor unseren Aug-en sich frisch abspielen-
denvGeschehniß, nicht nur der treue Beobachter zu sein, sondern
auch der mit fester Hand rasch ordniende und sondirende Meister,
für diese Kunst gab es kein Beispiel. Klar, scharf und mit ernstem
Blick in den Charakter einer hsaltlos gewordenen Zeit hinauswei-
send,. sieht uns so manches damals von Pötzl schnell hingeworfene
Stück entgegen, und wenn wir es jetzt wieder vornehmen, vertieft

sich dem Beschauer die scheinbar flüchtig-eSkizze zum Zeitbilde, das

die Elemente des Romans in sich trägt. Die Ausführung überließ
er Anderen und sagte, wenn man ihm Vorwürfe machte: »Ich
bin kein VegabungsGymnastiker«.Er wollte keine Talent-Ver-

renkung; sie war ihm wider die Natur.

Gerade diese Treue gegen die eigene Natur hat das Wien der

letzten Jahrzehnte verloren. Wir haben Leute gesehen, denen ein

Gott den Geschäftssinn auf die Stirn gezeichnet hatte: und sie
gingen mit der Miene der lallerdiis ersten und selbstlosesten Apoel
herum. Wir haben Andere gesehen, in denen stets der Krampf
irgendeines Neides, einer Eifersucht, eines wüthsenden Grolls

zuckte: und sie führten jahraus, jahrein Kapriolen gespielter Lustig-
keit und geh-euch-elter guter Laune auf. Ganz ohne Frage wird sich
Pötzl dafür.bedanken, daß man ihn zu den Santa Claras mit der
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si).:kespearischen Laune oder zu den Nestroys mit dem weltweiten

Blick und dem vernichtenden Witz rechnet. Aber immer war, was

er schrieb, urecht und ureigen; und das Schönste an ihm ist, daß er,

dessen Stil aller Schwingungen·fähig ist und der auch über das

Pathos verfügen könnte, wenn er nur wollte, doch am Allerliebsten
das Lachen, das in ihm so frisch quillt, hervorjubeln ließ-

Plan hört ihn oft den wienerischen Piark Twain nenne-n;

ohne es zu wollen, thut man ihm damit Unrecht. Uns Oester-
reichern fehlt die Weite, die der Amerikaner heute zu durchfliegen
gewohnt ist, und damit auch die Größe und Massenhaftigkeit der

Objekte, nach denen er mit den Fängen seiner Satire greift. Immer
ist es so im Grunde die eine Hälfte der Welt, die er an der anderen

mißt, um mit dem blutigen Hohn zu schließen: Du alte bist ver-

lumpt und erbärmlich, Du neue bist noch Thier und bist roh. Wir,
an die Scholle gebannt, sind beengter in der Kraft unseres Lachens
wie unserer Visionen; und fraglich ist nur,was in uns stärker ist:
die G-alle, die zum Zerfleischen treibt, oder die Liebe zu dem Bo-

den, dessen Gefangene wir sind. Jn Pötzl mischen sich die Gaben

gut. Jm Gegensätze zu dem Wien, das für seine eigene Note kein

Ohr hatte, stellte er den wiener Menschen, wenigstens in der Sil-

houette, in unvergeßlicher Treue und Greifbarkeit hin. Die ein-

fältigen Leute, die, wenn sie sich·jemals »aus ihren heimischen wiener

Bezirken h«in-ausw-agen,vor einer geänderten Welt befremdet stehen
und Alles, aber auch Alles, verglichen mit der ererbten wiener Art,

minder-werthig finden, diese in ihre Heimath Verliebtem die dumpf
fühlen, daß ihr Etwas fehle, und die deshalb die traute Heimath nur

desto leidenschaftlicher ins Herz schließen,und auch die Kleinsten,
die Genrehastesten in dieser G·al"erie,die Aufbrausenden, die immer

noch ein Wort als über der gemeinen Trivialität stehend bezeich-
net, der Verserk’er, den ein grundgescheites wiener Auge plötzlich
mit seinem sicheren Blick zur Raison bringt, die Beschränktheit,die

sdoch das Bessere ahnt und sich fügt, die enge Bürgerlichkeit, die

dann doch von der Phantasie einige bunte Farben entlehnt, mit

denen sie so gern dem Fremd-en und Großen draußen entgegenschla-
gen möchte: das Alles, mit seinen goldenen Humoren, lebte in Pötzl
wieder auf. Und gehört er salso nicht zu Denen, die ihr Volk mit

der Peitsche aus der dumpfen Sphäre herausj-agen, so ist er viel-

leicht gerade darin der treuere und glaubwürdigere Vewahrer

Dessen, was noch in unseren Zeiten von dem in seinem Wesen so
trauten und echten Alt-Wien lebte, das einen Schatz von Frohsinn
und Zärtlichkeit um sich verbreitete und ein Stück Kultur war·

Wien. AdolfGelber.
M
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Eheliche Treue und geistige Entwickelung

HZZsasbeliebteste Thema für junge und ältere Romanschriststeller
«

und Dramenschreiber, namentlich romanischer Zunge, ist der

Ehebruch; der Held dabei gewöhnlich ein Literat, Revolutionär, Künst-

ler, den man sich als möglichst feurig, geistvoll, hinreiszend denken soll..
Das Ehebruchmotiv ist, der menschlichen Seele entsprechend, na"--

türlich nur in den robusten Veispielen einfache Erotik (blinde Leiden-

schaft, Lebensdrang); daneben verzweigt es sich endlos; sekundäre, ter-

tiäre Veweggründe spielen mit oder drängen sich mit dser Zeit gar an

die erste Stelle, kombiniren sich mit einander, lösen einander ab, ver-

schwinden wieder und lassen wohl auch in irgendeinem wichtigen Nio-

ment einen ganz unerwarteten neuen Seelenzustand die Entscheidung-.
herbeiführen. Plan hat Furcht vor dem Spott seiner Genossen; man

will ein »9Nann« sein; man will nicht »harmlos« sein; man möchte

,,gefährlich« erscheinen; man liebt überhaupt das Gefährliche an der

Situation und hofft auf unerwartete, spannende INomente; man will

etwas einmal Angefangenes auch zu Ende führen; man will schließ-

lich Mal Abwechselung Plan fürchtet, zu kurz zu kommen, und will

die Erlebnisse beschleunigen, um einen neuen psychologischen Roman

schreibenzn können; Rachegefühle spielen vielleicht hinein; das be-

kannte antimoralische Pflichtgefühl kann mitsprechen; man will als

freier, unabhängiger, auch als »erfahrener« Mensch gelten; man

möchte modern sein, auf der Höhe der Zeit stehen, natürlich auch jen-
seits von Gut und Böse sein und keine moralischen Vorurtheile haben,
will nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch als moralinfrei er-

funden werden; man findet schön, schicksalsschwanger einherzuschreiten
oder gar ein Wenig Erdgeist (Universalerotikon) zu markiren; dise

Citelkeitdelirien der Alephistophelessehnsucht und überhaupt der gan-

zen pseudoästhetischen Oberflächenkultur können dazu kommen, man

glaubt, damit am Wirksamsten ein verhaßtes asketisches Jdeal zu be-

kämpfen, hat vielleicht einige vage Jdeen von »Freier Liebe«, für die

man Propaganda machen will (der Besitz dieser oder jener Frau ist
dann nicht mehr Zweck, sondern nur noch Piittel); man will etwa-

auch ein »Vollmensch« sein, ein ,,Renaissancemensch«, ein Freigeist,
eine ,,blonde Vestie«, ein ,,naiver Grieche«; oder man will nur die

Philister ärgern und (ach, so gern!) einen interessanten, ein Bischen
dekadenten Charakter zeigen (man kann damit in gewissen Kreisen so-

gar als geistreich gelten); man schmeichelt sich mit der Gewohnheit,.
jede innere Schlappheit unter dem Gesichtswinkel unentrinnbarer che-
mischer Neaktionen zu betrachten; vielleicht glaubt man an eine

»zweite« Naivetät, an das Jdeal des unbekümmerten Nachgebens an

Alles, was Einen gerade lockt (Vorstellungen von dem Anderen ver-

ursachten Leid und überhaupt alle Hemmungschranken werden dann

als Rückfälle in eine asketissche, schwächliche Empfindungweise be-

trachtet); man kann sich als Heilbringer fühlen und will eine vom
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Leben und vom Niann schlecht behandelte Frau »gliicklich«machen;
man hat vielleicht »auchgeistige Ziele im Leben und dabei eine Vor-

stellung von einer Jdealehe, sieht die wirklichen Ehen dieser Vor-

stellung meist nicht entsprechen, hält die oder jene Frau aber für be-
rufen dazu, an seiner eigenen Vollkommenheit zweifelt man gewöhn-
lich auch nicht: und so will man ein Exempel statuiren, will alle die
kleinen bürgerlichen Schranken durchbrechen und der »Welt« zeigen,
daß sich zwei freie Nienschem die sich eben erst so spät gefunden, nicht

-

um sie zu kümmern brauchen. Der letzte Fall tritt dann bei muthigeren
Alenschen manchmal offen ohne die gewöhnliche Heuchelei auf, recht
oft freilich als schnell abgekühlter Rausch, hier und da wohl auch als

glückliche Eheänderu11g«,womit wir aber schon das vom Ehebruch ab-

gegrenzte Gebiet der offenen Scheidung betreten.

Bei Frauen, die ja jetzt auch mehr als früher öffentliche Bekennt-

nisse machen, sind die Veweggründe ähnlicher Art.

Nun entsteht die Frage: Jst eheliche Treue nicht einfach Dumpf-
heit, Faulheit, eine Art Halbschlaf, vielleicht nur eine Feigheit, die

vor der Frau Nachbarin zittert oder die sich Etwas vormachen will,
das man in ehrlicheren Stunden selbst nicht glaubt? Fragen sich nicht
vielleicht gerade geistig regsamere Nienschem ob nicht eine immer
erneute Verbindung mit den jeweilig als geistig höher stehend Er-

kannten die eigentliche Konsequenz ihrer Weltanschauung wäre?

Manche antworten auch heute mit Ja und lösen deshalb eine Ehe
nach der anderen auf. Der Begriff Treue hat dabei etwas Sprieß-

.bürgerliches, Altväterisches, Vesrächtliches erlangt.
Wollen wir die Frage näher prüfen? Kann man Das eigentlich?

Kann man über ein unendlich variables Gebiet überhaupt vernünftig,
,,rationalistisch« sprechen? Eigentlich kaum. Wie sagt doch Einer der

großen Verführer zum Kampf gegen das Philisterthum irgendwo weit-

herzig und skeptisch? »Richtet nicht, auf daß Jhr nicht gerichtet wer-

det.« Aber wir wollen ja gar nicht richten; wir fragen uns nur, wie

sich ein gewisser Typus Mensch, dem menschliche Geistesentwickelung,
dem Kultur am Herzen liegt, im Interesse seiner Jdee am Besten zur

eigenen Ehe und zu den Ehen Anderer verhält-

Jm Ganzen sinds ja heute nur noch zurückgebliebene 9Nenschen
und Länder, wo ein zeugenloses Gespräch mit der Frau eines Anderen

sofort Eifersucht und Verdacht weckt. Jn Mitteleuropa, im Norden

und noch mehr im Osten ist die Möglichkeit einer gewissen unbefan-

genen Kameradschaftlichkeit zwischen irgendwie sonst gebundenen
Alännern und Frauen in vielen Kreisen ganz selbstverständlich Dis-

kutabel wird die Frage für uns überhaupt erst, wo es sich um intimere

Beziehungen (wirkliche Freundschaft oder Liebe) handelt.
Tritt nun ein Mann (oder auch ein Weib), der das Verantwort-

lichkeitgefühl einer Jdee auf sich trägt, in den· Kreis einer Ehe und

sieht da nur die Frau (oder den Mann) seinem Wort zugänglich, den

Niann (die Frau) aber indifferent oder feindsälig: wie dient er (sie)
dann der Jdee am Besten? Liebe? Ehebruch?
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Jn der Ehe sucht man bekanntlich eine gewisse Ruhe, eine Art

Zuflucht; und Einige finden sie ja auch. Diese Ruhe wieder bedroht
zu sehen, regt natürlich auf, sie völlig zerstört zu sehen, bringt in

Wuth oder drückt zu Boden, quält, bringt Schmerzen, Leid überhaupt.
Noch mehr, wenn Kinder da sind. Das Leid vervielfacht sich. Haß,
Bachsucht melden sich; dann, bei sder Sensibilität, mit der wir unseren
Typus denken, Mitgefühl (denn man ist ja sonst ,,ganz gut mit ein-

ander ausgekommen«): kurz, die durch Störung verursachten Empfin-
dungen können das Goldkorn der Jdee völlig überwuchern und er-

sticken. Die modernen Künstler- und Denkerleben mit all ihren Schiff-
brüchen bieten Belege genug dafür. Das Alles schwächtnatürlich auch
die Gesundheit und damit die Wirkungskrafts (Jch lasse dabei noch die

etwa auftretenden gröberen Lebenszerstörer ganz bei Seite.)
Mit Recht kann eingewendet werden, daß man oft die zur Dauer

. einer erwünschten Jntimität nöthigen Eigenschaften erst im Lauf der

Ehe selbst kennen lerne. Da taucht dasWroblem der Probeehien auf, einer

Art vorläufiger Ehe, in der auf alle Fälle die Konzeption verhindert
wird. Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß dabei fast überall
die Frau im Aachtheil ist, so wäre ein solcher Brauch immer noch hu-
maner als der Bruch bei schon mehrköpfiger Familie. Gerad-e wenn

man gegen Noheit ankämpft, muß man sich hüten, den psychischen That-
sachen weichherzig gegenüberzutreten nnd so um idealer Vorstellungen
willen dem Leben Gewalt anthun zu wollen.

Auch ernste und gütige Menschen können sich über die Bedürf-

nisse der eigenen Seele und anderer Seelen täuschen. Aus der psycho-
logischen Massenproduktion der letzten Zeit hat unsere Generation

zwar schon gelernt, daß überhaupt nie zwei Menschen bis in die letzten
Fasern ihres geistigen Lebens einander völlig entsprechen ; aber es

giebt eben doch ein Mehr oder Wenig-er.
Vielleicht müssen auch Menschen, deren ganz-e Anlage zur Dauer-

ehe drängt, zuerst durch Elend und Sorge verfehlter Versuche hindurch,
bis sie Einen treffen, der die ihnen entsprechende seelische Gangart,
das selbe seelische Tempo hat. Nichts Irdisches ist ganz zuverlässig.

Und selbst bei der größten gegenseitigen Achtung kann Eins von

zwei Verbundenen eine andauernde Liebe zu einem Dritten gewinnen,
eine Liebe, die kein momentanes Aufslackern ist, sondern das Bewußt-

sein tieferer Zusammengehörigkeit trägt. Je zarter das Gefühl der

Menschen ist, um so schwerer werden sie an den daraus entstehenden
Konflikten leiden. Aber wie kann selbst der oder die nun durch dies-e
neue Beziehung isolirter Gewordene die äußere Fortdauer eines Ver-

hältnisses wünschen, das innerlich doch nicht mehr da ist, unwider-

bringlich verloren ist? Wir sind so wenig Herr über die Lieb-e wie

über das Wetter. Vollständige Ehrlichkeit und freundschaftliches Ent-

gegenkommen lindert jedenfalls das Qualvolle solcher Eheänderungen.
Ja, bei besseren Menschen hindert Das nicht, daß sogar eine herzliche
Freundschaft bestehen bleibt. Steht Das etwa im Widerspruch mit dem

36
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vorher Gesagten? Kaum. Wenn zwei das Selbe thun, ist es eben nicht
das Selbe· Jedenfalls darf man sich in solchen Fragen nicht von kate-

gorischen Bibelsprüchen einschüchtern lassen. Unzulängliches ist in
der Bibel noch mehr als genug.

Eine wirkliche innerliche Dauerehe ist sicher auch für den der

Entwickelung Fähigen das seltenste Glück ; und wenn »literarische«
Leute, die sich gewöhnlich für die alleinigen Vertreter des Geistes
halten, die Diskrepanz unserer beiden Titelbegriffe als das für »höhere
INenscheM eigentlich Selbstverständsliche hinstellen, so kann man Das

zwar begreifen, aber auch nur begreifen.
Wir wollen dabei nicht Ungerecht sein. Aber brauche ich denn

die Gründe, die für die Ungeeignetheit von geistig Entwickelungfähigen
für Danerehen angeführt werden, wirklich zu wiederholen? Jn der

modern en Literatur werden sie ja aschenregenartig geliefert. Der stich-
haltigste berührt sich mit dem Erziehnngproblem. Sklavenhalterbil-
dung bei DNännern nnd ,,9Nusselinerziehung« bei JNädchem Das ist
ja der ewige Jammer. Unkenntniß der Anderen und Unkenntniß der

Bedürfnisse der eigenen Seele. Wo durch die Ehe der Geist geknebelt,
die Seele zertreten wird und andauernde Abneigung auftritt, ist Schei-
dung, natürlich mit offencr Ehrlichkeit, der gegebene Ausweg. Alle

Erschwerungen der Scheidung sind schädlich; denn sie verführen zur

Lüge und zu heimlicheni Ehebruch. Welcher feiner organisirte JNensch
möchte auch den Leib geben, wenn die Seele feindlich ist?

iWie die Zahl solcher Ungliicksfälle (denn Das bleibt doch«eine

ver-fehlte Ehe) verhindern? Zuerst: was versteh-en wir unter geistiger
Entwickelung? Sicher nicht, daß man in ästhetischenTheegesellschaften,—
Literaturcafås und Bohemekneipen den neusten Jargon des neusten
Knnstkritikers zum Besten giebt, sondern Alles, was aus einer tiefen,
leidenschaftlichen Sehnsucht entspringt, aus einer Sehnsucht, die an

den Erkenntnisz- und Handlungwidersprüchen in sich nnd in der Um-

gebung leidet und nach innen und außen eine Lösung verlangt. Diese
Sehnsucht aber wird unter normalen Umständen rebellischen Charakter
annehmen und hat häufig genug Entbehrung, Verhöhsnung und Iso-

lirung im Gefolge: und Das ist nicht Jedermanns (und nicht jeder

Frau) Sache. Und hier haben wir wohl den Hauptgrund zu suchen-
warum in den Ehen des hier geschilderten Alenschentypus Antipathie
auftritt. Widerwilliges Festgehaltenwerden der Fühlenden, Wollen-

den, Strebenden, Hungernden, widerwilliges Mitgerissenwerden der

Rohen, Vehaglichen, Selbstzufriedenen, Konventionellen, Korrekten,
Satten. Wie wichtig also rechtzeitige Erkenntnisz der Psyche! Wie

wichtig also das ErziehungproblemT
Um dem geistig Entwickelungfähigen, also dem sozial Mehr-

werthiglen das Glück einer ehelichen Dauergemeinschaft zu erleichtern,
ist Erziehung nöthig, und zwar rapide Erziehung Wicht erst mit dem

dreißigsten Jahr einsetzende) der Mädchen zu denkenden, verantwort-

lichen, thätigen Alenschen und nicht nur zu Neptåsentationdamen und
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geschwätzigenPensionatsästhetikerinnen, zu Seielenverstehenden und

nicht nur zu Modejournalspezialistinnen und schlampigen Schma-
rotzerpflanzen, zu gütigen, freudigen Helferinnen und nicht zu ego-

centrischen, galligen Spielverderberinnen; und unbefangene Aufklä-
rung (wie das verpönte Wort heißt) über die Leibesfunktionen und
ihre Bedeutung und nicht nur im Rahmen der Tantenpsychologie ; und

Erziehung der Knaben (in möglichster Koädukation mit den Mädchen)

zu innerer Straffheit und Freiluftbegeisterung und nicht zu hier-

seligem Vordellbehagen und Don Juan-Renommisterei commentfähi-

ger Diluvialmenschen, zu Seelensehnsucht und nicht zu assyrischer
Männerwürde, zu Entwickelung Verlangenden und nicht zu Alles

wissenden Primarlehrern.
Dann vielleicht. Sie schütteln den Kopf und pfeifen. Sie sehen

in der Konzentrirtheit und Einfachheit nichts Wünschenswerthes. Sie

schließen durch den Genuß, den Jhnen die unendliche Variabilität der

Freudenerreger schon geschaffen hat, fälschlich auf die Mehrwerthigkeit
der Komplizirtheit überhaupt. Sie wollen jede Blume pflücken (wie
Sie Das poetisch ausdrücken). Nun: entweder sind Sie nur Theore-
tiker oder Sie kennen keine seelischen Forderungen, mit denen Jhr
erotischer Sport je in Widerspruch gerathen wäre. Dann gehören Sie

aber auch nicht zu dem hier behandelten Typus. Für diesen kommt

die gleichzeitige Polygamie, die man ja sicher sonst als die wenigstens
in der Jugend am Meisten verbreitete, wenn auch nicht offiziell an-

erkannte Form des Geschlechtslebens hinnehmen muß, selten ernsthaft
in Betracht; obwohl auch manchmal bei hochentwickelten Individuen
Erzvater.- und Sultansinstinkte sich breit machen. Diskutirbar freilich
ist der Gedanke, daß die von den Frauen entwickelte Sensibilität siie

für die Beugung biologisch mehrwerthiger Kinder untüchtiger mache
und so vom Nassenzüchtungstandpunkt aus Bigamie zu empfehlen sei.
Man beruft sich dabei gewöhnlich auf viele historische Beispiele, die

aber meist den Nachtheil haben, daß sie sehr schwer zu prüfen sind, da

immer noch eine große Zahl anderer Faktoren mitberücksichtigtwerden

muß. Auch vergißt man meist, daß, wenn man damit unsere Sensis
bilität und also auch unsere Intelligenz als etwas biologisch Minder-

werthiges bezeichnet, es doch diese sind (und nicht etwa die brutale

Körperkraft nnd Raubthiergesundheit), denen die Menschheit ihr Em-

porkommen und ihre dauernde Herrschaft über die anderen Lebewesen
verdankt. Man dürfte also doch im Gebrauch mit den so gern ange-

wendeten verblüffenden Paradoxen etwas vorsichtig sein.
Eine andere Möglichkeit einer Art zeitweiliger Vigamie verdient

wenigstens Beachtung, wenn sie auch ihrer Natur nach sich nicht allzu
häufig realisiren dürfte. Es fragt sich, ob man einem Mädchen, dem

bei großer Kindersehnsucht Ehelosigkeit als Theil geworden (und da

wir eben bei den Menschen keine Parthenogenesis besitzen), ob man

einem solchen Mädchen mit dser billigen katholischen Selbstverständlich-
keit Nonnenthum anbefehlen kann. Etwas grausam, nicht wahr? Also

360
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wie lösen? Bitte, verehrte Frau, lächeln Sie nicht, sondern geben Sie
mir auf diese schwermüthige Frage eine befriedigende Antwort. Jch
glaube, wir dürfen die Entscheidung den 9Nädchen anheimstellen.
Manche wird wohl lieber in Beruf, Freundschaft, Kunst und Ideen-
knltus Ersatz suchen, als Etwas von ihrem Traum preisgebien. Da-

gegen ist nichts einzuwenden. Manche aber wird sich anders verhalten.
Wenn ein LNädchem nicht als Verführte, sondern als Eine, die

weiß, was sie thut, die für ihre Handlungweise einstesht, ein Kind be-

kommt, sei es schließlich auch von einem verheiratheten Mann, der

sammt seiner Frau einwilligte, so meine ich, mit moralischen Urtheilen
sollen wir da ruhig zu Haus bleiben, auch mit Verzeihung und Aehn-
lichem. Wir müssen das mit eben so viel Leidenschaft verfochtene wie

bekämpfte Recht auf cMutterschaft menschlich begreifen, ohne in Dem,
was man darunter versteht, ein-e höchste Daseinssorm zu seh-en, denn

Nachtheile und Widerwärtiges bietet sie außer dem Basenklatsch immer

noch viel: Ausgangspunkt nicht gegenseitige Liebe; Mann nur Mittel;
nur weibliche Erziehung. Aber das Leben wird eben immer ein paar

ungelöste Vrüche aufweisen. Auf alle Fälle muß man sich hüten, die

Jungfernschaft allzu hoch einzuschätzen· Sogar eine unglückliche Liebe

kann der Ausgangspunkt einer reichen seelischen Entwickelung werden.

Nun giebt es sicher noch einen ganzen Nattenkönig von mehr
oder weniger nah einschlagenden Fragen, die man bei dieser Gelegen-
heit stellen könnte. So wird, zum Beispiel, für sexuell Unästhetische,
die vielleicht aus Gründen größerer seelischerJntimität auch noch so
Etwas wie eine Ehe eingehen, das Verhältniß sich wahrscheinlich
wesentlich einfacher gestalten; während bei normal Empfindenden eine

Komplikation eintritt, wenn aus physiologischen Gründen der sexuelle
Verkehr in der Ehe dauernd aufhören muß.

Oekonomische Nothlag.e wirkt erschwerend; doch wird mit der Zeit
durch wirthschaftliche Selbständigkeit und Verufsausbildsung der Frau
und durch den Umstand, daß wir den Storch heute rechtzeitig ver-

scheuchen können, die Ehe nicht theurer als die Jsolirtheit. So ge-

staltet sich wenigstens eine provisorische Nothaushilfe. Weitere Aus-

blicke nach dieser Richtung wollen wir uns, um nicht zu sehr auf andere

Gebiete zu kommen, versagen.
Auch ist wohl kaum nöthig, zu betonen, daß wir es hier wesent-

lich mit psychologischen und nicht mit juristischen Fragen zu thun

haben. Gewisse Ethiker wollen immer ihrem Aerger über die schlam-

pige Berantwortunglosigkeit ihrer Mitmenschen in möglichst drako-

nischen Gesetzen Luft machen und vergessen dabei gewöhnlich,daß man

mit Paragraphen keine Liebe und keine Selbstzucht erzeugt, daß im

Gegentheil äußerer Zwang die Situation nur zu verschlimmern pflegt.
Von außen her kann man doch nur das Oekonomische regeln, also
Mutter und Kinder vor Ausbeutung und Noth schützennnd den Vater

(eventuell die Gemeinde) heranziehen. Wie Das geschieht, ob mit

oder ohne Eivilehe, ist im Grund eine Frage zweiten Ranges. Besser
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wahrscheinlich ohsne die jetzige Form mit all ihrer Heuchelei, ihren
pharisäischen Werthurtheilen und ihirser Polizeizudringlichkeit.

Sie verlangen Respektirung der historisch überlieferten Form?
Diese sei der kondiensirte Willensausdruck vergangener Zeiten, und da

man keinen Grund habe, Gedankenarbeit früherer Geschlechter als

minderwerthig zu taxiren, sei-en Sie für Beugung vor der Autorität.

Jn diesem speziellen Fall schütze,zum Beispiel, das Pathos der staat-
lich beglaubigten Ehe (die übrigens auch durch Autoritätbruch an die

Stelle der kirchlichen getreten ist) die Menschen vor Berwilderung.
Und das Beispiel, das er gebe, könne einem geistig Wollendsen nicht
gleichgiltig sein. Gut. Aun fragt sich aber, ob außer dem ökonomischen
Schutz wirklich etwas Anderes gesetzlich erreicht werden kann. Oder

fühlt sich etwa heute ein Mann, wenn ihn nicht psychische Gründe
bestimmen, was ja nachher auch der Fall wäre, stark durIchdie Eivil-

ehe gebunden? Kaum. Und man muß eben, was man gewöhnlich nicht
thut, eine Aenderung mit den bestehend-en Verhältnissen vergleichen
und danach ihren Werth oder Unwerth bemessen.

Die Mehrzahl wird immer von autoritativen Urtheilen abhängig
sein. Damit muß man rechnen. Alles kommt aber darauf an, daß diese
Urtheile mehr und mehr die Achtung-vor der Psyche und nicht vor

einer äußeren Form zur Geltung bringen. Alan darf es wohl als

unpsychologischen Schluß betrachten, wenn man glaubt, daß die Hem-
mungvorstellungen, die ein Mädchen gegen seine erotische Hingabe hat,
schwinden würden. Jm Gegentheil: das gesellschaftliche Urtheil würde
als minderwerthig nicht mehr den mangelnden Respekt vor dem Eiv,il-
standesamt bezeichnen, sondern weniger harmlose Dinge. Klarer Blick

für echten Lebenswerth und die Summe der stealvorstellungen, die

ein Mädchen von der Ehe hat, schützenes aber nach wie vor am Besten
vor momentanen Unüberlegtheiten, so weit es überhaupt möglich ist.
Jm Uebrigen ist ja begreiflich, daß die künstlerische Seele das Be-

dürfnisz hat, einen für sie tiefer Bedeutung vollen Lebensmoment mit

einer äußeren Form zu verknüpfen; je innerlicher aber das Erleben

ist, desto mehr wEird sich diese Form indsividuell gestalten und vom

Traditionellen (etwa den lärmenden Hochzeitsitten) abstrahiren.
. Wenn nun, wie wir gesehen haben, bei dem hier behandelten

Typus die Anforderungen der Psyche mit den erotischen Bedürfnissen
in kategorische Beziehungen treten, so wollen wir uns noch fragen, wie

sich dieser Typus da verhält, wo Erotik keine Rolle spielt. Also die

rein intellektuelle Seite; Freundschaft; intimer Jdeenaustausch;
Uebertragung der Begeisterung·

Christus, der ja bei Vielen als unfehlbare Autorität gilt, erklärt
da bekanntlich kurz und kategorisch, daß Die sein-er gar nicht werth
seien, die nicht allem Anderen um seinetwillen entsagen. Kann Einer,
dessen Seele Jdee, Vorstellung von Bariirungmöglichkeit der Wirk-

lichkeit ist, anders denken und sprechen? Kaum. Er muß alle ein-

zelnen Menschen als Saatboden für das »Wort« betrachten und kann
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sich nicht danach richten, ob sie nach unten hin festgehalten werden oder

nicht« Er fühlt es wie eine Pflicht, überall, wo er lockeres Erdreich
sieht, Körner der Jdee auszustreuen, mag auch ein Anderer das Land

für sich beanspruchen. Denn wenn er jede andere Jdee als eben so
gut wie seine betrachten würd-e, dann würde er überhaupt nicht an

sie glauben; dann wäre es gar nicht seine Idee.
Wird die Ehe der Anderen dadurch in Mitleidenschaft gezogen?

Freilich. Bequemlichkeit, Eifersucht und gekränkte Eitelkeit spielen ja
oft genug mit, auch wo in erotischer Beziehung ein Argwohn ausge-

schlossen erscheint. Aber der gekränkte Mann (od-er das Weib) wird

mit seinen Kindern nicht materiell vereinsamt zurückgelassen und psy-
chisch nur so weit isolirt und beleidigt, wie seine (ihre) Seele ungebildet
ist, und um so wieniger wIird er beleidigt sein, je weitherziger er ist.

Je weitherziger er ist, um so mehr wird er aber auch der Jdee entgegen-
kommen. Und wo ehrlicher Wille ist, da werden gegenseitiges Ver-

trauen, Geduld und Liebe, Eigenschaften, die doch sicher auch als

Resultate höherer menschlicher Entwickelung aufzufassen sind, die seeli-
schen Unterschiedeschon überbrücken.

Sind zwei Eheleute dauernd ähnlicher Jdee ergeben (wenn auch
vielleicht der Intensität und der Befähigung nach graduell verschieden)
und sind es so zwei Naturen, die einander dauernd sympathisch sind,
dann ist Treue bei ihnen nichts weniger als geistige Lahmheit. Man

kann in solchem Fall ruhig sagen: Je geordneter die eigenen Verhält-

nisse, um so mehr Kraft bleibt verfügbar. Die Jdee, die bei einem

wirklich sensiblen Menschen nur in den Konsequenzen einer Mensch-

heitentwickelungsympathie bestehen kann, wird so am Besten gefördert.
Wer ein Ziel hat, wird nicht mit unnöthigen Eheänderungen die Zeit
vertrödeln. Auch braucht- man doch nicht gleich Alles zu »besitzen«,
um an seinem Werth Freude zu empfinden.

Wir wissen, daß sich nie Alles restlos unter ein Schema stellen
läßt. Nur das Eine, das genügt, um unsere Betrachtung als tastenden
Versuch hinzustellen und ihr jede pathetische Sicherheit zu nehmen.

Jch habe immer vom Träger der Jdee gesprochen in seiner denk-

bar vollkommensten Ausgestaltung, die natürlich der Wirklichkeit auch

nicht entspricht. Da ist ja bekanntlich Alles immer·ein Wenig be-

schädigt; und so spricht man denn auch von Vertretern von Jdeen (im

Pluralis), und wenn sie auch, dem Wort nach klar gefaßt, als Fort-

schritts-, Freiheit-, Kultur-, Entwickelungideen ausgegeben werden

und differiren und dem Begriff nach meist nur innerliches, sehnsücht-
volles Stammeln sind und sich auch nicht find-en, so läßt sich doch

hoffen, daß irgendeinmal die lebendigste, reichste und kraftvollste den

Sieg davonträgt, von welcher Art auch ihre Vertreter gewesen seien,
um so rascher freilich, wenn diese Vertreter ihr nicht nur der Erkennt-

niß, sondern auch der Lebensführung nach entsprochen haben.

Zürich. Dr.Ulrich Wilhelm Züricher.
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Der verlorene Sarg.«)

WennTote reisen, brauchen sie Geleit wie Fürsten, weil sie zu

vornehm sind, noch eine Hand zu rühren. Auch sind sie durch
den Zinksarg behindert, in andere Wagen einzusteigen, und müssen für

sich allein die Reise thun. Das war schon damals so, als in Aschaffen-
burg der Graf von Ostein gestorben war und nachi der Sitte seines
Hauses zu Geisenheim im Rheingau bestattet werden sollte· Nur muß-
ten sie den Sarg in einen Nach-en setzen und den dem Schiff anbinden,
darin ein trauerndes Gefolge ihn bis zum Erbbegräbniß begleiten sollte.

Sie fuhren in der Frühe den braunen Main hinunter nnd dach-

ge)»DreiundsdreißigAnekdoten«: so nennt Herr Wilhelm Schaefer
einen Band, den er bei Georg Müller in DNünchen erscheinen läßt
(und dem diese Probe entnommen ward). Er bringt nicht etwa poin-
tirte Schnurren, wie Mancher sie hinter dem Begriff der Anekdote

sucht, sondern kunstvoll ausgesührte Erzählungen; Geschichten, die

(nach dem Ursprungssinn des Wortes Anecdota) noch nicht veröffent-

licht worden sind. »Ich habe reichlich ein Jahrzehnt gebraucht, den

ersten Band zu füllen; denn weil ich ohne das Glück auskömmlicher

Ernährung, das Tausenden von Faulpelzen unnütz angeboren ist,
meinen Verstand erst täglich an anderen Sachen abnützen muß, bevor

ich dann für diese Dinge den Rest aufbrauchen kann, der Anderen für
Skat und Kegelspiel verbleibt, und weil ich- erst mit dreiunddreißig

Jahren, nach strenger Lehrzeit, so zu schreiben vermochte, wie der Ver-

stand es forderte, so bin ich mit dem ersten Band ein Dreiundvierziger
geworden.« Das sagt Herr Schaefer in der Vorrede zu seinem Buch.

Alltagsanekdoten pflegen nicht so langsam zu reifen. Die Geschichten
(das einfach-sie deutsche Wort sagt schließlichnoch am Besten, was der

Leser zu erwarten hat) verrathen nichts von Ntühsal und Schreibtisch-
plage. Der Rheinländer, der schon Sagen und Rovellen, auch ein

Drama veröffentlicht hat und die INonatschrift »Rheinlande« klug und

gewissenhaft leitet, hat sich an den besten deutschen und schweizerischen
Mustern gebildet und dabei die kräftige Frisch-e seiner Persönlichkeit

zu bewahren gewußt. Roch hat ihn ein widerhallender Erfolg nicht

belohnt. Diesmal kanns ihm gelingen. Was sich, in Roman und- Ro-

velle, fast zwei Jahrzehnte lang Vsychologie nannte, ist aus der Mode

und hat Schimmel angesetzt; die Meisten überläufts, wenn ihnen mit

»feinen Zügen« und Seelenexhibitionen auch nur gedroht wird-. LNan

hat genug davon. Will wieder erzählen hören. Richtige Geschichten,
die einen Anfang und ein Ende, den Ton starken Erlebens und den

Rhythmus eines Herzens heben. Hier ist Einer, der erzählen kann.

Ein hübsch-es,sauberes Buch-; rechtschaffen deutsch und doch nicht phi-

listrisch. Aus der Vorrede des Herrn Schaefer klingts wie ein Seufzer.
Die Fortsetzung, die sie der Anekdotensammlung ankündet, wird in

fröhlicherem Ton vielleicht von einem Erfolg des Erzählers berichten.
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ten, noch mit dem Abend in Geisenheim zu sein. Es waren drei Vettern

von ihm, noch junge Leute, mit einem Onkel, der als ein jüngerer
Bruder des Verstorbenen im Leben nicht gut mit ihm gestanden hatte,
auch sonst nicht recht gelitten war, weil er die Laster dieser Erde in

allen Löchern liebte. Dazu die Kammerdiener und was sonst noch an

Bedienten nöthig ist, damit sich solche Herren das Leben beschwerlich
machen, das Unsereinem nicht so viel Mühe bringt·

Der cTNain ist nirgends ein fröhlichierFluß, und bis er endlich bei

QNainz aus Schilf und Binsen sein Wasser in den grünen Nheinstrom
drängt, der eine andere Gangart und hellere Ufer hat, dehnen sichsdie

Weiten um Hanau und Frankfurt endlos zum Horizont der fernen
Taunusberge. Sie saßen erst sehr würdig und winkten nach·dsen Trau-

ernden zurück mit schwarzen Schleiertüchern, die ihnen Von den Die-

nern bereit gehalten wurden. Dann aßen sie ein Frühstück, so gut das

aus den mitgeführten Körben zu bereiten war. Und als die Sonne

endlich durch den Nebel einen duffen Glanz und etwas Wärme sandte,
da konnte der Onkel seinen Neffen schon ein Kunststück zeigen, aus

einem Messingring und zwei Hornknöpfen die Heilige Familie darzu-
stellen, wie die sich auf der Flucht abwechselnd zusammenfand.

Sie waren gerade bei der scharfen Wendung des SMains vor

Offenbach, wo sichzum ersten DNal die fernen Thiürme von Frankfurt
zeigen; und weil der eine Neffe dort ansässig war, ließ er schon über-

müthig die Freie Neichisstadt lebsen als ein neues Jerusalem. So kamen

sie mit lauten Neden nach Offenbach, mit rothen Köpfen, die, von der

frühen Zecherei erhitzt, kaum noch an ihren Nachen dachten, der mit

dem Sarg unmerklich hinter ihnen schwamm und nur bei scharfen

Wendungen das Seil straff aus dem Wasser hob. Die Sonne brannte

auf ihren Pelz und wurde zum DNittag glühend auf den geharzten
Bohlen, darauf die Neffen wieder schiweigsam wurden, doch nicht vor

Traurigkeit. Jhr Zeltdach gab zwar Schatten, doch hielt es auch die
Dünste fest, und wie sie unter den steinernen Bogen der frankfurter
Brücke durchfuhren, boten sie den spärlich-en Passanten der Mittags-

zeit ein Stilleben, darin die Nudserer nur noch- im Traum die Arme

zu bewegen schienen, während die Anderen schlafend auf ihren Stüh-
len hingen. Denn als die Herren schliefen, waren ihnen die Diener ge-

folgt: im Trinken und in der Niüdigkeit So fuhr das Schiff im dicken

und heißen Nachmittag an Höchst und Kelsterbach lautlos dahin mit

seiner vollen Fracht von Lebewaare, die fast noch tiefer in Schlaf ver-

sunken war als Der, der unterm Bahirtuch im Sarg mit kühl gefalteten

Händen lag. Sie waren längst bei Flörsheim vorüber, als sich-der

Onkel, der den Wein am Morgen gewohnt war, gähnend und hungrig

erhob und auch die Anderen weckte.

Er war ein mainzer Kind und brauchte nur die Narrenkapve

seines Doms am Horizont zu sehen, um schon nach einem Streich zu

suchen, wie sie in ihrem Trauerschiff spaßig vorüberkämen. Doch fand
er nichts in seiner Trägheit als die Erinnerung an einen anderen
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Grafen Ostein, der in Mainz vor einigen Jahrzehnten am eigenen Fett
erstickt war. Der war so dick gewesen, daß er die Sonnenhitze in keinem

Bett aushalten konnte und die heißen Nächte in seinem Wagen ver-

schlief, der dafür eingerichtet war: eine breite und- flache Roßhaar-
matr.atze, die auf feuchtem Rheinsand lag. Darauf mußten sie ihn
abends langsam durch die Straßen von Mainz spaziren fahren, bis er

schnarchte. Dann gab es hinterm Dom am Ballplatz eine Platane, wo

sie die Pferde sacht ausspannten und den Wagen mit dem schnarchen-
den Menschenberg in der kühlen Nacht stehen ließen, von drei Soldaten

vor Schabernack bewacht. Am Morgen kamen dann die Gäule, wur-

den leise eingespannt und brachten den Grafen in sein Schloß zurück.
Die Neffen kannten die Geschichten vom dicken Großonkel schon;

doch paßte es zu ihrer Trägheit, dem spaßhaften Onkel zuzuhören und

im Gähnen lächelnd wach zu werden. Auch war der graue Onkel selber
solch ein mainzer Kerlchen mit seiner Glatze und der glühenden Rase,
daß sie allmählich doch wieder ins Gelächter kamen und an den alten

Schanzen der Gustavsburg vorbei übermüthig in den breiten Rhein-
strom einführen, wso ihr Trauerschifß das in dem schmalen braunen

Main stilvoll und würdig daher gekommen war, klein und überflüssig

zwischen den vielen bunt bewimpelten Schiffen und- Booten schwamm.
Sie kamen nicht glatt vorbei, weil ein Zollbeamter ihrer schwar-

zen Frucht erst traute, als er das gräflich osteinische Siegel an den

Reisepapieren des Toten sah; weil aber diesem Zollbeamten zufällig
die Borderzähne fehlten, die ihm wahrscheinlich bei einer früheren

Revision ausgeschlagen worden waren, so daß er unter seinem Schnauz-
bart alle Worte dreimal verkaute, ehe er sie von sich gab, lud ihn der

Onkel Galgenvogel zu einem Bespertrunk ein und wsußtees auch richtig
so anzustellen, daß der Kerl vor Gier, so gutes Zeug zu schlucken, Dienst
und Amtswürde vergaß. Sie fuhren schon an der langen Petersau
vorbei, als er im hellen Rausch den Streich bemerkte und vergeblich,
mit allen Amtstönen schwadronirend, wieder an sein Ufer wollte. Als

er frech wurde, ließ ihn dser Onkel verprügeln und an die Petersaue

hinauswerfen, wo dser Aermste zwischen den Bäumen der verlassenen
Jnsel spektakelnd zurückblieb und von den Neffen, die längst auch schon
wieder betrunken waren, mit leeren Flaschen beworfen wurde, die an

den Bäumen zersplitterten und schließlich nur noch klatschend ins

Wasser fielen.
So trieben sie im Trauerschiff die Scherze, womit das Leben sol-

cher Menschen sich über die Stunden ungewohnter Feierlichkeiten hilft,
indessen der tote Graf nicht einmal merkte, wenn sein Sarg ihnen
störend dazwischen kam; denn immer, wenn sie, wie an der Petersaue,
hielten oder falsch in die Strömung steuerten, drückte die Fluth den

Rachen mit dem Sarg dicht an das Schiff, so daß es aussah, wie wenn

der Tote die Lebendigen zur Ruhe mahnen wollte.

Die Lebendigen aber haben Recht zu jeder Stunde, wie sie es

treiben, auch wenn sie nicht so vornehm wie die Toten, vielmehr auf
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einem Trauerschiff betrunken wie diie Grafen Ostein und ihr Gesinde
sind. Denn weil es zum Abend ging, der überm Rheingau und den

schwellenden Ufern dsie Gluth entzündete, darin die Bäume nnd Wol-

ken gleichsam von altem Rheinwein angewärmt dastanden, wie wenn

auch die Natur in Trunkenheit verfallen wäre, ließen sich die jungen
Grafen mit dem gerupften Galgenvogel durch keinen Toten und Leben-

digen mehr stören, die Lieder frecher Dirnen und erfahrener Soldaten

laut über den Strom zu singen.
Doch mehr Recht als die Lebendigen und die Toten, die jederzeit

in ihr wie Blüthen-i und Straßenstaub in einem starken Wind sind,
hat die Natur: es gefiel ihr, vom Rochiusberg herauf schwarze Ge-

witterwolken über den Rhseingau iaufzujagen, die seinen goldigenDunst
und seine blauen Schatten mit stechenden Vlitzlichtern und grauen

Vorhängen füllten und einen goldenen Abend in wenigen Minuten

in eine dicke Nacht verwandelten. So schnell, daß Die auf dem Trauer-

schiff noch ihre Lieder sangen, als schon die weißen Schaumkronen
stromauf geworfen wurden und in der frühen Nacht aussahen, wie

wenn da über-all das Licht durchbräche,das aus dem verdüsterten Him-
mel in das fchwarze Wasser gefallen war. Schon hob sich, weil sie ge-

rade hinter einer langen Jnsel ganz aus der Strömung waren, im

Druck des Windes und der anlaufenden Wellen das angespannte Seil

des Nachens straff aus dem Wasser, und wo noch volle Flaschen zwi-
schen leeren standen, fielen sie so durcheinander, daß es Scherben gab.
Da erwachte in dem betrunkenen Onkel eine Heldengeberde seiner be-

rühmten Ahnen. Der Wind hatte ihm zwar seinen Hut beim ersten

Stoß ins Wasser geweht, so daß seine dünnen Haarsträhnen erbärm-

lich flatterten, aber kein Kapitän hätte breitbeiniger im Sturm da-

stehen können als er, der den Ruderern und Dem am Steuer fürchter-

liche Befehle gab. Sie störten sich zwar nicht daran, konnten sie im

Gebrause und im Lärm der klatschenden Tropfen auch kaum hören:
aber das Schiff wurde doch vom Wind seitwärts gedrückt, wie wenn

eine allmächtige Hand das Wasser säubern wollte, und auf den Sand

» gelegt. Nicht laut, nur mit einem leisen Krach inwendig in den Knochen:
aber als sie ihn gespürt hatten, hing das Schiff so schief nach der Seite,
daß sie mit ihren Körben, Flaschen unsd Stühlen an den Rand rutsch-
ten und vom Wasser mit schiwappenden Tüchern so überworfen waren,

daß ihnen augenblicklich die beste Kühlung wurde·
Das war so rasch gekommen, diaß ihnen die letzten Töne frecher

Lieder noch in den Ohren summten, als sie schon in der unwillkomme-

nen Wäsche saßen. Ans Land zu kommen, war nicht möglich; so hielten
sie sich wie nasse Hunde am Schiffsrand fest und warteten geduckt das

Unwetter ab, das weiter nichts als diese Wäsche vorzuhaben schien
und schon nach wenigen Minuten einen letzten schrägen Sonnenstreifen
über das Wasser laufen ließ. Wie da Einer den Kopf hob, sah er, daß
sie selber zwar auf dem Land fest saßen, daß den Nachen aber der

Sturm losgerissen hatte und stromaufwärts in die Strömung trieb,
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wo er, vom Sturm quergestellt, der das Vahrtnch an einein Zipfel wie

ein klatschendes Segel auftrieb, als ein ungeschickter Segler zwischen
Strömung und Gegenwinds anfing, zu kreuzen.

Sie konnte-n Das schließlich,von dem Einen aufmerksam gemacht,
Alle mitansehen; aber helfen konnte Keiner, auch nicht, als der Sturm

nachließ und der Nachen mit dem Sarg, immer sicherer von der Strö-

mung geführt, seinen Kurs stromabwärts stellte und an den Baum-

reihen der Jnsel vorbei, manchmal vom letzten Sonnenlicht übergrellt,
allein nach Geisenheim zutrieb, während sein Gefolge auf dem Sand

festsaß und für die Nacht, da bei der Dunkelheit auf keine Hilfe mehr
zu hoffen war, auch kalt und nasz dasitzen mußte.

Inzwischen reiste der Tote im kühlgewaschenen Sarg ohne Geleit

die von der Strömung vorbestimmten Wege und kam gemächslichan

der fuldaer Aue vorbei nach Geisenh·eim,wo seine Stelle im Erbbe-

gräbniß sauber und zwischen Eichengrün bereitet war. Ein Abendroth
fing zn leuchten an, darin das abgeregte Wasser, die zerzausten Bäume

und die naßgeregneten alten Häuser sich, wie durch rothes Glas be-

trachtet, schön und schaurig darboten: es wäre die rechte Stimmung
für den Grasen Ostein gewesen, aus einer langen Fremde heimzu-
kommen in die kühle Erdenstube seiner Väter: aber es war Niemand

da, ihn einzuholen, obwohl er langsam und dicht am Ufer dahintrieb.
Und weil sein Stand ihm nicht erlaubte, noch eine Hand zu rühren,

zögerte der Nachen wohl, wenn er mit der Spitze sacht an einen tiefen
Ast stieß: doch drängte ihm die unaufhaltsame Lebensströmung des

Wassers immer wieder das Hintertheil zur Seite, bis er schließlich,

gleichsam im Ueberdrusz solcher Versuche, an der rüdersheimer Aue

vorbei mitten in den Strom hinaus hielt.
Nach-dem ihn einmal die le"tzteErdenreise über das vorbestimmte

Ziel hinausgeführt hatte, schien der Tote keine andere Rücksicht mehr
zu kennen als die, dem Wasser und seiner Strömung hingegeben, hin-
unter zu treiben in das Aleey wo auch den emsigen Wellen gleich ihm
die lange Wartezeit bevorstand-, im Stoffwechisel unserer Erde ein

neues Leben vorzubereiten. Was die Schiffer bei allen Wasserständen

fürchteten, die Stromschnellen im Vinger Loch, schreckte ihn nicht, auch

nicht die grauen Klippen bei Aßmannshausen; selbst durch die Strudel

des Wilden Gefährtes bei Vachsarach kam sein Kahn mit einigen
Schwüngen elegant und sicher, wie der Graf sich oft durchs Leben ge-

holfen hatte. Längst war es tiefe Nacht geworden, darin das Geräusch
des Wassers scholl, wie wenn es rundum von den schwarzen Bergen
liefe: ein Lebendiger wäre nicht mehr mit seinem Kahn hindurch ge-

fahren, aber die Toten fürchten und sorgen nich-t. Bei der Pfalz zu

Eaub stießdser Nachen mehrmals an die Felsen, daß es die Zollwächter

hätten hören müssen; aber weil nicht Einer darin saß, der sich mit anf-

geregtem Rudern rasch weiterhelfen wollte, sondern Einer, der sich

gleichgiltig dem Wasser überlassen hatte, so kam er an den Wächtern

wie an den Klippen vorbei und trieb mit der ersten grauen cMorgen-
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frühe eilig an den Sieben Jungfrauen vorüber, die ihre hart gewasche-
nen Felsenleiber wie Nobben kaum aus dem Wasser hieben. So ging
dem Grafen noch einmal die Sonne dieser Erde auf, ihm nnvermuthet
bei Vraubach noch ein letztes Abenteuer zu bereiten.

Da wohnten seit Jahrhunderten im Schatten der Marksburg und

damals unter darmhessischem Schutz verstreute Protestanten, während

sonst die Ufer rheinauf, rheinab katholisch sind. Und weil den Deut-

schen seit Widukinds und Karl des Großen Zeiten nichts so im Blut

liegt wie die Sucht, um die spitzfindigen Glaubensunterschiede ihrer
Pfaffen einander zu hassen und totzuschlagen, so war bei Braubach
damals auch das Rheinwasser zur Hälfte evangelisch. Wenn dann die

singenden Wallfahrer von Vornhofen nach Pfaffendorf und Vallendar

zurück in großen Kähnen abwärts trieben, mußten sie von Spay den

Kurs direkt nach Rhens am linken Ufer halten, um nicht am rechten
Ufer dem evangelischen Christenglauben mit ihren römischen Liedern

zu nahe zu kommen. ·
.

Die Strömung ging zu stark in diesen Tagen; so war gerade am

Tag vorher ein großer Kahn mit singenden Pilgern aus Pfaffendorf
oberhalb der Philippsburg dicht am Ufer vorbei getrieben und hatte
einen Aufruhr der beleidigten Evangelisten in Vraubach angeregt, die

mit Steinen und Knüppeln nach«den Römlingen warfen. Die hatten-
nichts zum Werfen gehabt als Wasser und deshalb, durch ihre Pfaffen
angefeuert, einen so glaubensstarken Gesang angestimmt, daß es dem

hitzigen Kommandanten auf der evangelischen Marksburg oder doch
seinen Soldaten zu viel geworden war. Wirksamer als das Macht-
wort aller Obrigkeit waren ein paar Stückkugeln um die Wallfahrer
ins Wasser gefallen; eine hatte das Schiff am Vorderrands getroffen
und mit den spritzenden Holzsplittern ein halbes Dutzend der Sänger
leicht verletzt. Seitdem war Krieg um Vraubach und schon seit dsem

Morgen lag oberhalb der Philippsburg, da, wo die Fähre nach Spay

hinübergeht, eine Mannschaft auf der Lauer, um das eviangelische
Rheinwasser vor erneuten Einbrüchen falscher Gläubigkeiten zur Noth

mit scharfen Schüssen frei zu halten. Sie hatten bis um zehn Uhr ver-

geblich auf der Lauer gelegen. Nur das Marktschiff von Voppard war

gekommen und wie ein bescheidener Handelsmann ruhig vorbeigez.ogen.
Das Gewitter hatte am vergangenen Abend nicht bis hierher gereicht;

so stand noch Alles in der dicken braunen Dunsthitze, als, unerklärlich

geleitet. am Dinkhalder Thal vorbei der schwarze Nachen kam und mit

seinem nach-schleppenden Bahrtuch gerade auf das Ufer hielt. Es giebt
im Krieg der Listen viele, zumal in Glaubenskriegen, und Keiner durfte
den gichtbrüchigen Wachtmeister besonderer Hitzköpfigkeitbezichtigen,
als er nach vergeblichem Anruf ein Schnellfeuer kommandirte, den

verdächtigen Feind von einer Landung abzuschrecken.
Glücklicher Weise waren die Schützen alt und trafen mit ihren

Kugeln nur das Wasser, wozu sie keine Büchsen gebraucht hätten; eine

aber verirrte sich doch und schlug dem Grafen Ostein in seinen stillen
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Sarg ein dickes Loch, gerade da, wo er die kalten Hände gesaltet hielt.
Vornehm und furchtlos, wie er im Leben gewesen war, hielt er nun

erft recht auf das Ufer zu: und bald hatten die tapferen Marksburger
seinen Nach-en mit Stangen und Seilschlingen herangeholt und- sahen
nun erst, wie sonderbar der mit dem Vahrtuch befrachtet war.

Sie hätten klüger gethan, ihn wieder dem Wasser zu übergeben;
doch glaubten sie dem Sarg den Leichnam darin nicht, trotz seinem
Wappen. Der Wachtmeister schickte einen Vorpostenbericht hinauf zum

Kommandanten, indessen sie dem unbekannten Toten unbedachst die

letzte Feldwacht hielten. Der Alte war noch nicht in Unisorm; drum

dauerte es lange, bevor der dicke kleine Mann auf seinem Pferdchsen
herunter geritten kam. Es war ein Herr von Geldserbloem, der hier
sein einsames Alter mit Erinnerungen hitziger Jugenderlebnisse hin-
brachte und, von der Negirung in Dsarmstadt fern, sich als einen der

vielen Fürsten aufspielte, wie sie damals noch alle Wegstunde weit in

Deutschland auf irgendeinem Burghof nisteten. Er befahl, sofort den

Sarg zU öffnen- Und als sie wirklich in der hölzernen Hülle den Zink-
sarg fanden, mußte der Spengler kommen, den Deckel aufzuschneiden.

So kam der Graf von Ostein, obwohl er sauber eingelöthet war,

zu Braubach noch einmal ans Sonnenlicht; er hielt die kleinen Hände

zwar noch immer vornehm auf der Brust gefaltet, doch hatte er die

Hitze dieser Tage noch schlechter überstanden als die Lebendigen. Sie

waren sehr erstaunt, die Glaubensstreiter, als sie ihn.sahen; doch weil

es nicht gewöhnlich ist, daß ein Toter ohne Geleite den Rhein hinunter
reist, so grübelten sie nachGründen undFolgen von diesem Schabernack·

Doch konnten sie denSarg nicht da belassen; auch weil sie eine

Seuche fürchteten, verschlossen sie ihn schnell und- trugen ihn sogleich
den schmalen Felsenweg hinauf zur Martinskapelle, wo seit alten Zei-
ten hoch überm Rhein ein schattiger Kirchhof war. Der weißeKom-

mandant ritt hinterm Sarg auf feinem gefleckten Thier, das alle Fels-
vlatten zu nehmen eingeübt war; und als sie nach- einer halben Stunde

droben standen an dem rasch ausgeworfenen Loch, da hatte er, hin-
unter blickend in das schön geschwungene -Stromthal, Zeit gehabt,-sich
eine von den Grabreden auszudenken, wie sie in seiner Jugend an

offenen Feldgräbern gesprochen worden waren. So war es gar kein

schlechtes Bild-, wie er inmitten seiner grauköpfigen Soldaten ritterlich
dastand und diesem ins Feindesland gefallenen Fremdling mit schlich-
ten Worten drei Hände felsiger Erde auf den Sarg hinunter warf, der

nothdürftig, wie der Krieg es giebt, verschlossen war.

So kam der Graf von Ostein, der sein Leben lang ein Mann der

Höfe und Kerzenfestlichkeiten gewesen war, statt in sein sauberes Erb-

begräbnisz noch als Kriegsmann unter freiem Himmel ins kühle Erden-

grab. Und blieb da auch; denn als die Aachforschungen der Neffen
seinen Hügel end-lich entdeckten, schien es dem eilig berufenen Familien-
rath bedenklich, ihn von der letzten eigenwilligen Reise gewaltsam
wieder heimzuholen.
Düsseldorf. Wilhelm Schaefer.

OR
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Großamerika.

Maiersten DNärz 1910 schlossen dsas Jmperium Germanum und das
- Dominium of Canada, des langen Haders müde, einen Frie-

densvertrag Der war entstanden, weil Kanada dem Mutterland Vor-

zugzölle gewährte. Jn dem provisorischen Abskommen hat Deutschland
den Kanadiern einen Theil seiner Tarifsätze zugestanden, Kanada auf
Zuschilagzölle bei den deutschen Waaren verzichtet. Das ist nicht viel;
trotzdem wurde der Tag des Friedensschslusses ein »Markstein« in der

Geschichte der handelspolitischen Ereignisse genannt. Dem Proviso-
rium sollte ein Handelsvertrag mit fester Bindung folgen und, wenn

Schwierigkeiten auftauchten, jeder der beiden Kontrahenten das Recht
haben, nach zweimonatiger Karenzfrift den Krieg wieder zu beginnen.
Seitdem ist ein Jahr verstrichen; und Kanadas Handelspolitik hat eine

neue Etape erreicht: den Gegenseitigkeitvertrag mit den Vereinigten
Staaten von Amerika. Der hat, wie ein Erd-beben, die Fundamente
aller Zollmauern und die Grundlage des Glaubens an gewisse wirth«-
schaftliche Gvangelien erschüttert. Zwei Hoch-burgen des Schutzzolles
sollen geschleift werden! Ob trotzdem ein deutsch-kanadischer Handels-
vertrag möglich wird? Deutschland hat heute nicht einmal das Recht
auf die Meistbegünstigung, das Frankreich, Velgien, der Schweiz in

Kanadsa zugesprochen ist, und müßte wehrlos die Folgen des neuen

Reziprozitätvertrages hinnehmen, der zwar vom amerikanischen Kon-

gresz noch nicht ratifizirt worden ist, an dessen Annahme in der von

Taft geforderten Session aber kaum noch ein Zweifel besteht.
Zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten giebt es kei-

nen Handelsvertrag; nur die Vereinbarung einer Meistbegünstigung,
die gelten soll, so lange kein anderes Land eine Ausnahmestellung in

beiden Gebieten erhält. Wenn Nordamerika dem kanadischien Domi-

nium aber mehr als die Sätze des Minimaltarifes gewährt, ist die

Voraussetzung einer Differenzirung deutsch-er Waaren gegeben· Was

wird das Reich thun? Vielleicht zeigt die amerikanische Demokratie,
nach ihrem Sieg, der Handelspolitik neue Ziele. Auch dann bliebe noch
mit unseren Schsutzzöllnern zu rechnen, die sich schwer zu Konzessionen
entschließen. Wann werden sie erkennen, daß der Wind von einer an-

deren Seite weht? Die Vereinigten Staaten können dsem internatio-

nalen Handel die Weichen stellen. Die Annäherung an Kanada war

ein erster Versuch. Chamberlains Freunden, die für den Zollschutz des

Greater Vritain kämpfen, ist weh ums Herz: Kanada, eine der kost-
barsten Perlen in der Krone des englischen Jmperiums, ist nicht mehr
Alleinbesitz des Mutterlandes Dem Yankee sind die Vortheile zuge-

dacht, die bisher Englands Privilegium waren. Weizen, Vieh, Speck
und Käse aus den gesegneten Fluren Kanadas werden künftig nicht
mehr den Weg nach Engl-and zu suchen brauchen, sondern in den Ver-

einigten Staaten leicht Aufnahme finden. lUnd die Amerikaner können

ihre Maschinen zollfrei ins Gebiet des neuen Geschäftssreundes ein-
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führen. Kanada wird, als Weizenparadies, als Dorado der Viehzucht
und als eine der größten Schsatzkammern für den Holzhandel, durch
die erleichterte Berwerthung seiner landwirthschaftlichen Erzeugnisse,
reicher werden und mit gewachsener Kaufkraft Jndustrieprodukte ein-

handeln. Das haben die schslauen Händler im Yankeeland richtig kal-

kulirt; und deshalb wollen sie.die Zollmauern abtragen. Die Mög-
lichkeiten der Zukunft kann man ermessen, wenn man bedenkt, daß
schon jetzt etwa 50 Prozent des kanadischen Außenhandels, der im letz-
tenRechnungjahr 693 Millionen Dollars ergab, auf die Union ent-

fallen. Der englische Export nach Kanada blieb tief unter dem Werth
der amerikanischen Ausführ; er kam auf rund 150 Millionen Dollars·

Den Bereinigten Staaten bietet der weite kanadsischseWesten, der dünn

bevölkert ist und Niesenflächen bebaubaren Bodens hat (man hat be-

rechnet, daß sich mindestens 100 Millionen Hektar landwirthschastlich
verwerthen lassen und daß erst 3 Niillionen Hektar mit Weizen bestellt
sind), ein neues Reich zur Ansiedlung seines Bevölkerungüberschusses
Jn den Bereinigten Staaten giebt es nicht mehr viel freien Boden;
der kanadische Weizendistrikt soll ein Absatzgebiet für überschüssige
Nienschenmengen werden. Daß der Osten Kanadas sich dem industria-
lisirenden Drang des gewaltigen Nachbars verständnißvoll angepaßt
hat, läßt die Mehrung der Trusts erkennen. Ein amerikanischer Stahl-
trust, die Steel Eompany of Eana·da, wurde im Jahr 1910 errichtet,
fand aber in England nicht die Sympathie, die das enge Berhältniß
zwischen Kolouie und Piutterland erwarten ließ. Wenn englisches
Geld auch den breitesten der die kanadische Wirthschaft besruchtenden
Kanäle bildet, so ist dsochin den letzten Jahren der amerikanische Dollar

in Biengen eingeströmt.- Die Bereinigten Staaten konnten mit ihrer
geschäftlichen Technik viel stärker auf die Sinne des Nachbars wirken

als das ferne Mutterland, dessen Industrie sich im Zustand gesättigt-en
cMachtbewußtseins zeigte. Dem Gedanken eines zwischen dsen Vereinig-
ten Staaten und Kanada abzuschließenden Handelsvertrages leuchteten
längst günstige Sterne. Aber die Hochschutzzöllnerwollten nicht; und

zu diesem Wunsch, der Tradition treu zu bleiben, kam in Kanada noch
das Gefühl der Zugehörigkeit zum Britenreich-. Der Abschluß wurde

erst möglich, als die Erkenntniß der wirthschastlichen Nothwendigkeit
alle anderen Bedenken verdrängt hatte.

Die Engländer haben Grund, ihr Berhältniß zu den Kolonien

in den DNittelpunkt politischer Sorge zu rücken; denn das Vorgehen
Kanadas wir-d Schule machen. Schon heißts, die Südafrikanische
Union wolle die Bevorzugung des englisch-en Jmports durch die Ge-

währung von Zollnachlässen beseitigen. Britanien hat im südafrika-
uischen Staatenbund die Praerogativen des Stammlandes, das mit

seinen Waaren vor den Erzeugnissen aller anderen Länder steht. Auch
hier gilt der Grundsatz, daß das Reich mit seinen Kolonien ein Terris
toriuin bildet. Dieses Prinzip bindet die Selbständigkeit der Kolonie

und den Wettbewerb im Handel; fällt es, so hat Südafrika die volle
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Freiheit zu handelspolitischen Entschlüssen und das Ausland die

Möglichkeit der Konkurrenz mit den englischen Waaren. Und Austra-
lien und Neuseeland würden dann nicht lange in Fesseln bleiben.

Deutschland muß versuchen, Handelsverträge mit der Union und

Kanada zu schließen. Die Union will die europäische Konkurrenz aus

allen Gebieten verscheuchen, die sie selbst beherrschen kann. Daß sie
Mexiko und die centralamerikanischen Republiken ihrem Wirthschafts
system eingliedern möchte, ist kein Geheimniß. Das Mittel der »Pazi-
fizirungT das Mexiko jetzt kennen lernt, ist stets durchs den Geschäfts-
zweck geheiligt worden. Der Dollar herrscht schon im Lande des Ponchos
Die mexikanischsen Eisenbahnen stehen unter der ,,Kontrole« der new-

horker Geldmächte und die Industrie, die Vanken, die Versicherungs-
gesellschaften sind den amerikanischen Trusts nah verwandt. Deshalb
hat das Kapital keinen Grund zur Trauer über das emsige Vorrücken
der Dollarmänner. Wohl aber entsteht für die Länder, die, wie Deutsch-
land, mit Mexiko Handelsverkehr haben, die Frage, was werden wird,
wenn in Mexiko die Yankees einstweilen auch- nur Zollermäßigungen
erlangen, von dienen die Konkurrenten ausgeschlossen bleiben. Die

Trusts sind mächtig genug, um ohne Angst an die Möglichkeit eines

Zollopfers denken zu können. Die Union kann, als Lieferantin wich-
tiger Rohstoffe und als geschickte Strategin des Effektenmarktes, im

Bewußtsein ihrer Ueberlegenheit auf den Hochischutzzoll verzichten.
Direktor North vom Department of Commerce and Labour sagte neu-

lich in einer Versammlung von Baumwollproduzenten und Textilin-
dustriellen, er sehe den Tag nahen, wo die Vereinigten Staaten, statt
zwei Drittel ihrer Vaumwollernte zu exportiren, den größten Theil
selbst verwerthen und sich den ungeheuren Nutzen sich-ern können, den

die Verarbeitung des wichtigen Rohistoffes bringt. Das heißt: Amerika

will den Ländern, die ihre Spindeln mit seiner Baumwolle versorgen,
nicht mehr lange das Rohmaterial liefern; es wird sie zwingen, die

amerikanischen Fabrikate zu kaufen; und das Ausland wird diesen
Zwang mit dem Nuin seiner Spinnereien und Webereien zu bezahIM

— haben. Da lauern (nichit nur für diesen Industriezweig) GefahkM, die

man nicht früh genug beachten kann. Großamerika wäre ein in sich ge-

schlossenes Wirth-schiaftgebiet, das in der Länge und in der Breite durch
die Klammern eiserner Schiienenstränge festgehalten wird. Und schon
muß man glaub-en, daß dieses Riesengebild eher vor uns stehen wird

als das britischse Zollimperium. Ob diese Probleme der Mehrzahl un-

serer Landsleute noch nicht ins Bewußtsein gedrungen sind? Ob auch
die als Wächter bestellten Männer nicht merken, was der expansive
Drang der Vereinigten Staaten, ihr eifriges Werben in der Nachbar-
schaft eigentlich bedeutet? Wir müssen hoffen; dürfen aber nicht ver-

gessen, wie schwer es den auf einer Lebensstufe steh-en Gebliebenen

immer geworden ist, sich in neue Denkformen zu gewöhnen. L ado n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —

ver-lag der Zukunft in Berlin. —

Hivsjzaß
a Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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»f· .- Verle C.W. Øjiimcm Mode-f- ree-A MÆWW 6

Änserfesene Coryne- J«» vorneÆmer Werkser wie CJ"-sjaef1·fe-7.
Vesicsffyuny frei Und where-.

Satze-» fziens

IUSSZEJJUJZJler ZelijyemdjkesWes-gen
»Hm-gem

szmreiies

—

Mancheste-

hinheitspreis tur Damen und Herren M. 12.ZU
— Luxus-Ausführung M. 16.50

Fordern sie Musterbuch H.

salamander
schuhges. m. b. H» Berlin-

Zentrale:

BERLIN W 8, Friedrichstr. 182

Basel — Wien I

München — Ziirich

Geiste-kultu-
Ilat man früher die Pflege des Körpers vernachlässigt, so verfällt man heute eher in
den eegenteiligen Fehler, d. h. man verwendet alle Werth-here Zeit auf Sport und

sonstige Pllege des Körpers und vernachlässigt die Ausbildung des Geistes. Gewiss
ist ein gesunder Körper die beste stütze des Geistes, aber mit gesundem Körper allein
kommt man nicht durchs Leben. Mehr denn je regiert heute der Geist, nicht die
brutale Macht, wie Wir an den amerikanischen Petroleumq Eisen-, stahlkönigen usw.,
sehen können, alles Leute, die mit Nichts angefangen und sich nur durch ihren Geist

empor-gearbeitet haben; die einen grossen Teil der XVelt regieren könnten, Wenn sie
nicht Hunderte von Millionen wieder verschenken wiirden. Wer vol-ankommen will,
der muss seinen Geist Schulen, genau so, wie er im Sport trainiert, und jeder kann
es zu bedeutenden Leistungen aut irgend einem Gebiete bringen, wenn er sieh nur

entsprechend vorbereitet. Die beste Anleitung zur Schulung aller 1hrer Geistesliriilte
bietet lhnen Poehlmanns preisgeksijnte G (l««"iclnnis1--hre, nicht nur. weil das Gedächtnis

die Grundlage a Icn XVissens und allen For.s(:hrittes bildet, sondern weil Poehlmanus
Gedächtnislehre heute nicht nur Anleitung zur Ausbildung des GediiclstnissesI sondern
eher Sinne und aller geistigen Fähigkeiten wie Konzentration, Beol)uchtuiigc-, Aut-

lnsumgs- und l(ombinationsgabe, logisches Denken usw« bietet- Bin paar Ausziige aus

Zeugnissem »Mit Hilfe Ihrer Gediichtnislehre habe ich Ordnung in meine geistige Arbeit

pebracht Arbe tslreudiglceit und rasche Fortschritt-e waren die Folge. Ic. A.·« JVieviel
Miihe und Gram, verdorbene Augen und krumme lliichen lciinnten bei richtiger Arbeit
nach Jhrer Getliichtnislehre verwinden werden. ic· ll.« »Um-eh Zweclctniiss ge Uebung
vermehrt lhre Lehre unsere geistigen Fähigkeiten nach allen seiten. wodurch sie die
Le chtigkeit beim Lernen und dadurch die Freude an geistiger Arbeit aufs höchst-

steigert. R. M.« »Noch grösser sind ihre Vorteile bei geistiger Arbeit im praktischen
Leben. L. v. D.« Verlangen sie heute noch Prospekt von l-. Pqelsslmasssm Aknalienstr. B,

München E.7.

Peehlmanns Gmliiclitnislehre wurde ausgezeichnet mit: 1 Ehksnltrenz, 3 Grund Prlx,
5 goldenen Modaillem

m
Il-
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Theater- uncl Iekgniigungsslnzeigea

März-Ä ttralciionen !

clga llcsmoncl
I I I Robert sie-til I I I

und eine Auslese

hervorragende-
Kunstlusätte.

= Restchen gesteuert —-

cmkus auskn-

Ehshsüalahoaramm
u. a. die neue gr.Ausstatt.-Pantomime

Wie Hernannssehlaehi).

Neuesaneignen-Theilun-
8 Uhr abends:

Die

schöne Risette.
Thetis-Theater

Dresdenerstn 72—73. s Uhr.

Polnisehe Wirtschaft
Posse mit Gesang und Tanz in 33 Akten-

Friednehstn 165, Ecke Behrenstn

Dir.Rudolthelson.
Tägl. II—2 Uhr Nachts-

Theocloss Franc-ke-

L
— LETZTE Woclslcl —

J

P- P- LIEBE DSUF
- —

Psychol» Augshur ,
teilvdev SJaMklel

nun-bei llundsenrn 20japlir. Praxis. t«i-U.sp.1· ei-

Mozartsaal

Eintritt jederzeit

sie-äf- .

,
Nollendorkplatz

Wöchenilicli neue- Spielplan
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr

Programm und Oarcierobe frei Ende 11 Uhr

Poisdsmess

struse 72s72 e- strasse 72s72i1.

crösstek Eis-Palast des Welt.
Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark.
An Woche-nagen von 1—-l Uhr Eintritt 50 Pfg.

Feerie: ,,EISFEST All DER IEIA··
Unter Mitwirkung von ra 2cll Eislsufkünstlern und zwei Künstlerkapellen.

Aussergewöimliche luxuriöse Ausslnltunpx
—- Bengalisehe Beleuchtung der Vorstellung-

Potsdamer

und unerreichbare Lieliteilelcte

D- zuk gefälligen Zeachtungl I

Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigelegt von der Firma Martin
Moekilces Verlag- in München über

Friedrich Hut-Its Romane: »Peter Michel« und »En2i0«.

Wir empfehlen diesen Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer Les r.



25. y1«1«z1'.)11. — Die Zukunft — xlr. 26.
W

Siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Diisseldokk, Birlnrstrasse 43.

Feknsprecbcr 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Adresse: Effektenbank Uüsseldorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Spezialssbteilung kiiss Aktien ohne Börse-most-

Auskiinkte auf Wunsch bereitwilligst

Kostaukaut und Var Rialto
unter klet- Linckcn 27 (nebcn Cnfå Bauer).

Treff-Juckt tier- vornehmen Welt

Künstler-Doppelskoazektc.Dle ganze Nicht geöffnet.

WITH
anerku hervorragendeersann-Einerle:

»l.ynkop«, «Stellux«, »Sie-soo- Doppellicht«, »sollux«, ,,Terlux«
zeichnen sich aus durch stabile, dabei elegante und gekällige

Baum-t-

lletsvoktagemle optische Leistung in bezug
auf Lichtstärke, Gesichte-seid und Bildschärfe

Preislage klar-K 110.— bis 230.—.

Ausführliche Kataloge versendet grath und franko

Emll Busch, A.-G., Optische lndustrsies
Weltziusstellung Welx«au55te1111ng«

Jägers-THE- RathenOW ..Izsr;:z!132s:8.
Zu beziehen durch die optischen Handlungen.
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Theaters uncl lernniigungs-inzeigen ——«

Yi Ists t . ol »s» TIWWedler-
—

Anfang- S Unr. Vorverlmni ll—2.
.

Wlk ISDSIH III-Ins = Die drei Novitätem =
Gr. Ansslnllunkspkslovuo in ·J llildern von

s.Px--,-««(i.Musi»»s.v.n»1.;«k»-1ek.lnsccne Das scheidungssoupgks -- s. )«r sli or l’. S -l1ultz.
»»du-L von l« t « «

von Julius Horst.

Kleines Zheajekz Ein Verlobungsgeschäft
von A. nnd D. Her1«nt’elp.

Ase-«
s W-

- Die Bar - schwester
von A. und D. Herrnfeld.

,,lllouljnrouge«victoriaoafe
Jägerstrasse 63a Unter den Linden 46

Täglich Reunions- llornelnnes case klerllesitlenz
sallliaus .,Fleklermaus«, Hamburg Ratte unt-l was-me Miene.

Berliner Eis-Palast
Lutherstralze 22—24.

Geöfknet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts.

-

«

« «
.

'

-

ALZTZJYLCF»llllPllkll llllll llllllllllllslkHÄLFTE-TM
Pompöse Ausstnttungl Ueberraschende Beleuchtungsefkelctel

Ei

El

Behkenstrasse 53J54
Palais de danse anillon

NascotteäTaglldIs Prachtrestaurant
—— R e U nlcn —

::: Die ganze Nacht geöffnet

Netropol - Konzerthaus
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berllns

I

Netropovl - Palast IT

Anfang s Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende IZVZ Uhr-
L

« «

- D. R. P. Patente aller Rulturstaaten
Unmen. klle nich lrn Kot-satt unbequem fühlen. Sich aber

elegnzk non-gerecht- und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,«l(-lasiris«. sofortigw Wohlbelinckcn
Crosssso Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein llochrntschen.
Vol-zugl. llclc ltn Ruchen. Natürl. Gerade-halten Völlig
tksio Aunnng nnd Bewegung. Begann-. schlanke Fig-ur-
Fuk jeden spon- geeignet. Für leidende und korpulente
Damen Spocial-Paeons. Illustr. Broschüre nnd Anskunlt

kostonios von »Ist-sitts« c. ni. b. ll«, Bonn s

Fabrik und Verkautssteller Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.
ZU eiggeschält: bei-tin W. sb. Jägers-UT 27. Pernsprecher Amt l, Nr. 2497.

Zu·eiggeschült: Frankfurt a.rlain. ums-e Bockenhenneksth U. Feknsprecher Nr. Näh
- N-
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Hötel Hamburger Hof
Hamburg

=Jungfernstieg =

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusjve Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

SanatoriumBuclIlleideMonats-weitspuri-
. . zwangsloss Karat-statt Ritter-gut

Isakeawalde hu stetiss Nimhsch bei SIgsth Semester-.

für Nervenkranlce. speziell Entzichungs- Ast-ab Leitung« pkoSsp »ei-

ltutsom stammt-m Allmle cocain etc.
Leit. Arzt Dr· colle-

ehocketlssal »Es-Te-
Physjlcal.-dji'tt. Heil-Inst m· modern.

EinrichtgGrerolFEntzclclc.gescl1.
LazwjutcsrspJag gelegenlLPrissp
Tel.11514mt(-’assel. Dr. schaumlöllel

Stolze-schrey
die Icurzschrjlt der Gebildeten und Viel-

b(-.schji.kljgten, leicht erlernbar und bequem
]kkshn,r, hat die grösste Unterrichlszahl in
Deut-Schlund tjiihrlich über 100 000). Lehr-
mjttel für den selbstunterrichts liefert klir-
2 »Es unsere stenographische Buchhandlung
Ullltelm Ren, set-in 2 c., Breite strasse 2l. -

meine Preis

stenographenverhanclStolze-Schrey. Verlangen Slc lisie über

M ax B c k] 0 k, summi- striimpke und Gesunklheitspllege
usw. grau-. Phil. sum-seh Frankfurt A. M. ZU-

I s I I L I I

f

RAE-O-
Privat - Schule. AND-Aw-

.

ckcklllsscplllllclsllllllZllkchl
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Pokytechnilcurrr Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

-"

Jälrrlicli zirka 40 Abiturienten.

II III- JI
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ln 2. Aulis-ge erschien soeben-

die Grausamkeit
mit bes. Bezugnahme auf

sexuene Faktoren-
Von Il. Iknu

Mit 22 lllustrationen. 4« M. Gebund. 572 M.

—- Nur für starke Nerveni «-

sexuelle Verirrungem
Sadjsmus u. Masoehismus

Von Dr· l·l. Imurent übers. v. Doioros.s.
G. Auli. 5 M. Geb. 6 M.

.

Okkultismus und Liebe.
studien z. Geschichte d. sex. Verirrungen.

Von Dr. i«).Laurent.
360 Seiten. br. 71i2 M. Geb. 9 M.

Ausfüdrliche Prospekte gravis frunltm

II.Bar5csqs-f,8erlinw ZOHschaisenburgerst .16«.

Schriftsteller-n
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

ietåiigmliklmnqgutMiglieniaIutiiom
Verlag für Litecatur, Kunst unti Musik,

Leipzig 101·

reell und schnell die

seit 6 Jahren besteh-

Firma c. crändler. Berlin s.0. 422,
Oranieustresse 165a. Prov. erst bei Aus-

zahlungs. Grösster Umsatz seit Jahren.

esse
«

verborgt Privatier an reeile

s Jahre, Kramer.

verleiht g--gen Unten-

riickzahL an jederm.

Leute, END-Oliatenriickziihlung
1’ostlag. Berlin 47.

Finsnzielle
commerzielle
lncluetssielte

Aufträge füroänemarlq
Icss.l·nitth·c pkcmpt und

als Vertreter füt-

gtsössere Unter-

nehmungen
empfiehlt sieh

J.ll:mu::en, Ravennugem
Il. ilwnegncle

Eeinste Bank- u. Handels-Referenzeu
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sslnuz per II. Dezembe- Ism.

A lc ti v a. M. pk
XVIII-Konto . . . . . · . 24 619 63

W’are11-l(onto . · . . . 860 140 Ffi

WVechseLKonto . 447 137 43

Katttioiis-l(oiito 15947 sl5

llmiksGutlinben . . 438 593 35

1)ebitoren . . . . . . HI55 019 is

Maschinen-Konto . . 75000 —

Werkzeug-Konto . . . . . 1 —

Inventar-Konto . . . . . 1 —

Patente-Konto . 1 —

Modell-Konto . 1 —

AutomobiisKonto . . . 1 —

Bekasliecord Akt.-(ies.
V(11-ss-liuss-Konlo . . . . . 300000 —

Effekten - Konto (M. 1030 000

Beka-llecord-Alcliess). . . 400 000-—
BekaJiecord Akt -Ues.

Dividenden-Konto . . . 80000 —

3 6913 452 90

P u s s i v ir-

Aktiendcapitnl .

lieseivel onds . . . .

spezinlsliesorve-Fun-ls .

Kredikoren . . . . . . .

Gewinns und Verlust-Konto

Vortrag- 1909 . . . . . . . .

Dividende von M.lt)(-»Uu013eka-

Re(:ord-Akl ien:

Ueberweisung an den Dek-
kredere-Is’onds . .

M. spk
. 2 000 OMl

—

. 579 7.·)0l——
5000lii —

410948»62
55221974

23 534i5i

80000

Sewlnns Isncl Mund-Nonne

i- e l) e t. M. p
An Abschreibungen . . . . . 209 950 67

» General-Unkosten u. Hand-

lungsausgnben . . . 838 371 40

» Gewinn . . . . . . . . 5757öt 28
Div dende auflzel(u-.-tk1i(-n 80(I()U»—«

1704 076 35

lirodiL M. ka
Per Vortrag von 1909 . . 25531154
» Gewinn auf WVaren . 1600341i81
» Beka-l)ividende 800W——

"1704 076 Ho
Berlin, den 4. März 1911.

carl Lindstriim
Alttiengesellschakr.

Der Vorstand-
straiss. lleinemanu

Die auf 2096 festgesetzte Dividende für
die Aktien No. l—1250 gelangt niit M. 200,—-,
die auf MB festgesetzte Dividende für die
Aktien No 125·l—-2000 mit M. IUU,— pro
Dividendenseliein Io. Z ausser bei unserer

Gesellschaftskasse bei dem Bankhause
l. Loewenherz. hier, zur Aiiszahlung.

ilekkassek
von Drnrntsn,Gedichten,Rom-1nen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitunxx eines vorteilhaften Vor-
sehlages hinsichtlitsh Pulilikntion ihrer Werke in
Buchi·0rm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt Wigand
21J22 IohannsGeorgstr. Berlin-l-lalensee.

Ein Herzenswunsch
jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne straussfedern
fiir die Herbst-. Winter-, Frühlings- und sommerliiite zu be-
sitzen. WVenn sie einer Dame ein hochwillkommenes Geschenk
ma(-hen wollen, so kaufen sie bei mir eine straussfeder. Ich
vess nde solche gegen Vortsinsendung des lzetrages oder per
Nachnalinis in jeder Preislnge von 2.— bis 10().— Mk.
beste Erledigung jedes Auftrages biirgt das langjährige Re-
nommee meines weltbekannten spezialhauses.

Preislisten gratis.
stets-Isaria Kesse, Dresden. scheitelstr. 25,-27.

Für
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lIordkleuiSehe Spuntlscssecsitssanh
Bilanz-

» -" f -««

.

A l( t i v u.

-f- -

MJN WE-Kassa und Gutbaben bei Bankiniusein . . 722 2;;3»(»«;
Dei-leben auf Wertpapiere · . . . . . . . . . 1225785305
XVeeiisei . . . . . .

.
.- . . . . .

. 238 US lZU

Wertpapiere . . . . . . . . .

Debitoren in laufender Rechnung . . . . . . . .
. . . . . .

.

Hypotheken abzüglich annirkisierterBeträge (d:1von zur Deckung der
Pfundbriefe bestimmt M.d’ä)2l47-l(m(3) . . . . . . . . . . .

Fiillige l-l)·1)01bekenzinsen (riiel(sti’indig M. Is-'-5,.«()).
Bitnlqzebiiude. . . . · · . . . . . . . . . .

Inventar «

Wertpapieredes Beamte-nunterstützuirgsimids(·Pf;in(«1briei"(sdei- Bank-)-

Passiv-L

Aktien-Kapital .
. . . . . . . . . . . . .

Reservefonds. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
.

spezinlslieservefonds . . . . . . . . . . · · . , « , · ,
·

Pkand1)riet«-Agio und l)isngi()-Vor1rug .

lkeaintenckinterstülzungskonds . .

Kreditoren . . .
. . . . . . . . .

4(X, Pfundbriefe (diiv0n fällig M.1()7()II)
HSJ495 anndbriele . . . · . . .

III-z 95 Plnndbriefe . . . . . . . . . . . . ,

Fiillige Pfandbriefe und IlnmtliekensAnkeiMel-eng
Päill ge und für 19l0 unt ilige Plundbriel-Zinsen
llüiskstiindir.xe Dividenden . . . . . . . .

Zinsen- und ProvisionS-V01«trng
Tal(ins-steuerVol-trug . . . . . .

Gewinn- und Verlust-Konto . . . . . . .

Die Dividende von S pct. ist

125:3155;4()
364 887 ou

89 488 TOUluG
848 865s82
247 Ums ZU

Am —

91 58193
——

sssl 440 774 74

M. pf
7 500 000 —

641 434 57
314 980 79
255 still Hl

91 650 75
448 BZJ -l()

71 596 400 —

1 961 500 —-

10 003 zitsu —

666 380 43

94 480 77i74
gegen Icin’i(1fe1-ung der Dividendenseheine No. 4l

der Aktien über 600 M. mit 36.— Mspresik «No.is dei- Aktien über 1200 M. mit 72.— M.
von hsute ib an unser-n Rassen in Wumar nnsl Berlin, sowie un den übrigen be-
kannt-en Zublstellen zullll)ur.

W eima1·, den 4. März 1911. llie Direktion.

UPE
«

Hofes-w
Man verlange Preislisre. -

Rüsselsheimå

Nähmaschinen

Fahrräder

tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede.

R. HÄLBECK, Berlin 1174,

»Wer- Iir Erd-W
Lernen sie grob und frei redenl

Oründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten
kernlusrsus für praktische 1.ebenskunst, höhere Denk--

freie Vortrags- und Reden-net
Unsere einzig dastehende, leicht falsliche Bildungsmethode geran-

0b sie irl öffentl.

N Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden,«

ob sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge lhrer Uber-
zeugung Ausdruck geben wollen, lrnrner und llberall werden sie nach
unserer Methode gros, frei uncf einflubreieh regen können-

Erfolge über Erwartenl Anerkennung-en aus allen Kreisen. Prospekt gratis von

Friedrichstralze 243.
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JäkgischMäkkiscueHaut,etvekjea
Bericht des Vorstandes tttr das Jahr 1910.

Die wirtschaftliche Tis tigkeit Deut schlands, in ihrer Gesamt heit betrachtet, hat sich
im Berichtsjahr weiter get-oben. wes u.a. in der steigerung der Eisenbahncsinnahmosn

(von 2320 Mill. M. in 1909 auf 2l93 Mill. M. in Mitl) sowie des A uß(-nhand·«ls (und zwar Jer
Einfuhr von 8527 aufsthtl Mill. M., der Auskuhr von Göt« auf 7467 Mill. M.) zum Ausdruck
kommt. Der Zunahme derBeschkiftigung entsprechen aber in den meisten Industrie-

zweigen nicht die Erträgnisse; auf diese wirkten nachteilig ein die neuen öffentlichen

Lasten, vielfach auch höhere Löhne und stark gestiegene Rohslotfpreise, denen die

Verkaufspreise der Fabrikate nicht in angemessenem Verhältnis zu folgen ver-

mochten. Gehemmt sah sich ferner die aufsteigende Bewegung durch den Rück-

schlag in Amerika, die Bauarbeiterisussperrung und andere Lohnkämpfe, sowie im
Herbst durch die Anspannung auf dem Geldmarkte. Größere Schwierigkeiten
machten sich auch auf dem Gebiete des industriellen Verbandswesens bemerkbar-

Verschiedene Erwerbszweige, in denen Einflüsse erwähnter Art besonders
fühlbar waren, zeigen — abweichend von der allgemeinen Entwicklung — eine

Besserung überhaupt noch nicht oder gar wieder eine Abschwächung.
InfolOe der Bauarbeiteraussperrung sowie unter dem Druck der Geldverstei-

fung und der sorge vor der Reich—wertzuwachssteuer ging die Haut äitigkeit sehr

zurück was wieder nachteilige Wirkungen auf die mit ihr im Zusammenhang
stehenden Gewerbe hatte, u. a. auf die Eisenindustrie

Diese litt auch unter Mangel an Aufträgen in Eisenbahnmatetial Sowie den

Schwankungen am atnerikanischen Eisenmarkte.
·

Ungeachtet dieser ungünstigen Umstände konnte der stahlwerksverband den
Versand der Produkte A um ca. üB und den der Produkte B (stabeisen, Walzdrnht,
Bleche usw.), hauptsächlich durch vermehrte Ausführ, um ca. 1596 steigern. Nach

langwierigen Verhandlungen kam wieder ein Roheisenverband zustande. allerdings
ohne die Siegerländer Werke. Mit ca. 1472 Mill. t erreichte die deutsche Belieben-Er-

zeugung die höchste bisher dagewesene Ziffer. Die Preisbewegung in Eisen und
Stahl war — abge—ehen von zeitweiligen schwankungen in den ·nicht oder ohne

Preisbindung syndizietten Produkten — eine mäßig ansteigende.
Wenn die großen gemischten Werke nicht unbedeutende Mehrüberschüsse

erzielten. so ist das nicht so sehr der Erhöhung der Verkaufspreise zuzuschreiben,
als der fortschreitenden Vervollkommnung der Produktionstechnik in Verbindung
mit der Möglichkeit weitgehender Ausnutzung der Hüttenzechen.

Die Eisen weiterverarbcitenden Industrien (der Maschinenbau, die Eisen-

gießereien usw.) waren im großen ganzen reichlich, teilweise sogar stark beschäftigt,
doch hatten sie bei höhesen Gestehungskosten über unzureichende Verkaufs reise

zu klagen. so daß ein Mißverhältnis zwischen dem Bes(«liäftigu11gsgrad un den

Betriebsgewinnen sich ergab.
Die deutsche s t ein k 0 h I e n - Pro d u k t i o n stieg v. 148,9Mill. t aufl52,8 Mill. t,

um Il,9 Mill· t. An der Zunahme waren vorwiegend die Hütten- und außersvndikatlichen
Zechen beteiligt, während die reinen syndikats-Zechen nur in geringem Maße Nutzen

aus der Besserung der Marktlage ziehen konnten. Immerhin war das syndikat in
der Lage, die Einschränkung für Kohlen von 20 auf 1570 und für Koks von 40 auf

27112Z herabzusetzen.

«

Die finanziellen Erträge der Zechen litten unter zwar langsamen aber doch

stetiger Steigerung der Löhne, sowie unter den gedrückten Preisen und sind noch
immer wenig befriedigt nd.

Obwohl der Vertrag des Kohlen-syndikats erst 1915 abläuft. wurden im Hinblick
auf den am Zi. Dezember 1912 zu Ende gehenden Vertrag des StahlwerkssVerbandes
und die engen Wechselbeziehungen zwischen beiden Vesbänden schon Mitte vorigen
Jahres Veshimdlungen zwecks ihrer Erneuerung oder Umformung eingeleitet, die

aber durch die Haltung der außersyndikatlichen Zechen, auch der staatlichen, und

das Verhältnis zwischen den reinen und gemischten Werken sehr erschwert werden.

Auf den verschiedenen Gebieten der T e x til - I n d u s tr i e war die Entwick-

lung ungleichmäßig Ihr wichtigster Zweig, die Bauniwoll-spinnerei und -Weberei,
hatte schwer zu kämpfen. Den ungewöhnlich hohen Baumwollpreisen konnt( n die
Garn- und Gewebe reise nicht angepaßt werden. Zudem ließ der Absatz sehr nach,
da der stand der reise große Zurückhaltung auf seiten der Abnehmer erzeugte.
In der Wollweberei war der Geschäftsgang im allgemeinen befriedigend. und in der
seidenweberei nnd Samt-Industrie sogar günstig.

Auf ein gutes Jahr blickt die chemische Großindustrie zurück: der
Absatz ihrer Produkte erfuhr namentlich nach dem Auslande wieder eine Steiges
rung. Da die Preise im allgemeinen sich auf dem bisherigen Niveau zu halten ver-

mochten, sind die Geschäftsergebnisse überwiegend günstig.
Die Kali -Industrie stand im Jahre 1910 unter dem Leichen des Reichs-

kaligesetzes, das tief in ihre Entwicklung eingreift. Hervorgerufen durch die be-

kannten wechselvollen Ereinmisse und großen schwierigkeiten in der Industrie im

voraufg- gangenen Jahre-, sucklit das Gesetz eine Ueber roduktion und Kaliverschleudes

rung ins Ausland durch Zwangskentingentierung und reis- nnd Abgabehestimmungen
zu verhindern und die Vermehrung unwirtschaftlicher Pr.-duk1ionsstätten zu er-
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schweren, indem neuen Werken Quoten nur allmählich, in voller Höhe erst 5 Jahre

nach Aufnahme der Förderung, zu ebilli t werden. Die Absicht des Gesetzes, Nen-

ündunäenhintanzuhalten, wur e"nie t erreicht, vielmehr hat der gesetzliche
nspruc auf eine Quote, wenn sie auch erst nach längerer Zeit zu gewähren ist,

die Gründungstatigkeit in bedenklicheni Umfange angeregt. Dagegen wirkt das

Gesetz günstig, indem es durch die Zulassung von Quoteniibertragungen die Kon-

zentrationsbewegung fördert, d. h. die Bildung neuer und die Ausdehnung bestehender

Konzerne, die durch betriebstechnische Zusammenfassung ihrer Werke nicht unbe-

deutende wirtschaftliche Vorteile erzielen.

Im abgelaufenen Jahr gelang es dein Syndilcat, seine Absatzgebiete und smengen
erheblich zu erweitern, so itati die einzelnen Werke, ungeachtet der verhältnismäßig

großen Zahl neu hinzugetretener, lohnend beschäftigt waren. Es wird aber weite-er

großer Anstren ungen zur Hebung des Absatzes bedürfen, um die Ans riiishe der

vielen Werke ie im Laufe der nächsten Jahre in Förderung treten, o ne Beein-

trächtigung der alten befriedigen zu können.

lnfolge des etwas lebhafteren Ganges im wirtschaftlichen Leben herrschten

im Berichtsjahr am G eldmarkt im Durchschnitt höhere Sätze als im Vorjahr.
Das Jahr 1910

begann
mit einem Reichsbankdiskont von BA« der seit dem U. Ok-

tober 1909 bestan ; am 21. Januar wurde er auf 4IJ2EZ und am 10. Februar auf 4 Z
ermaßi t.

eit früher als sonst im Herbst- wuehsen die Ansprüche an die Reichsbank,
nnd im September nahmen sie ungewöhnlichen Umfang an, so datå das Institut am

26. september seinen Diskont auf 5 Z erhöhen mntåte. Die starke Anspannung war

nicht nur durch vermehrten Bedarf von Handel und Gewerbe, sondern auch der

spekulation verursacht, weshalb die Reichsbank mit- der Erhöhung ihres satzes e"ne

ernste Mahnung zur Einschränkung der spekulationski eitite verband, die auch befolgt
wurde. Daher lieh die Anspannung nach dem Oktobertermin etwas nach, der Dis-

kont von 5 X blieb aber bis über die Jahreswende in Kraft. Der Durchschnitt des

Fgåghsbankdiskontsbetrug 4,35 Z und des Privatdiskonts 3.539 Z gegen 3,92 Z und

s X.
Die Erkenntnis der Börse, datä die Kurse im Jahre 1909 der industriellen Ent-

wicklun weit vorausgeeilt waren, rief auf dem Gebiet der Dividendenpapiere in den

ersten onaten des Berichtsjahres eine Starke Reaktion hervor, die durch die Un-

sicherheit der»Wirtschaftsveihällnisse in Amerika verschärft wurde und besonders

die im Vorjahr bevorzugt gewesenen Kolonsals und Montaiiweite traf. Eine Aus«

nahme von der allgemeinen Tendenz bildeten Elektrizitäts-, Verkehrs- und russisehe

Werte. sowie solche der chemischen Industrie, die stark gekauft wurden und nicht

unbedeutende Kurseishöhungen erzielten. Die von diesen spezialgebieten ausgehende
Anregung führte im weiteren Verlauf des Jahres mehrere Male auch auf anderen
Märkten zu kräftigen Aufwärtsbewegungen und einer großen Ausdehnung der Ge-

schäftstätigkeit, namentlich im August und September. Die Geldversteifun im
Herbst schränkte den Verkehr aber ein, und die letzten Monate des Jahres zeigten
wieder sinkende Tendenz.

Heimische Anleihen lagen in den ersten 9 Monaten recht schwach; ihre Kurse
bröckelten andauernd ab. Eine Belebung des Geschäftes nnd eine Befestigung der
Kurse trat im letzten Vierteljahr ein, nnd die Kurseinbutien konnten größtenteils
wieder eingeholt werden.

Die Emissionstätigkeit war im vergangeiien Jahre sowohl in Aktien infolge
zahlreicher Kapitalsei·höhungen, als auch in festverzinsliclien Werten recht lebhaft.

Zur Entwicklung unseres lnstituts im verflossenen Jahr üben-gehend verweisen
wir zunächst auf die schon in unserem vorjährigen Bericht enthaltenen Mitteilungen
über die Errichtung neuer Depositenkassen in Ronsdorf, Neuti und Meers, sowie die

Umwandlung unserer Depositeiikasse in Berneastel in eine Filiale unter Uebernahme
der Geschäfte der Berneasteler Volksbank.

Die Leitung« der Filiale Berneastel übertragen wir Herrn Thaprich, bisher
Direktor der Berneasteler Volksbank, in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Brüning, dem
Vorsteher unserer bisherigen Depositenlcasse in BerncasteL

Nach dem Zusammenbruch der Ronsclorfcr Bank in Ronsdorf trafen wir mit
der anderen Bank am dortigen Platze, der credit- und sparbank, Roiisdorf ein Ab-

kommen, wonach der größte Teil ihrer Geschäfte von unserer Depositenkassein
Ronsdorf übernommen wurde.

Durch den Tod des persönlich haftenden Gesellscliafters der von uns komman-
ditierten Firma Max Gerson it- Go. in Hamm und ·soest sahen wir uns veranlaßt,
eine Filiale in Hamm und eine Depositenkasse in soest zu errichten, auf welche
die Geschäfte der in

Liläuidationgetretenen Kommanditgesellschaft Max Gerson G co-

übergeführt werden. it der Leitung d·1eserneuen Geschäftsstellen l-etrauten wir

den langjährigen ersten Prokuristen der Firma Max Gerson ö- Co., Herrn Paul Mahnert,
sowie Herrn Dr. Leo Müller, der fiüher ebenfalls als Prokuiist in der Firma tätig
gewesen war.

lm Oktober erötkneten wir eine von unserer Piliale solingen abhängige Depos
sitenkasse in Wald.

Der Umsatz auf einer seite des Hauptbuclies betrug-
1910 gegen 1909

M.10 757 043 415,94 M. 10 109 801 612,60
und verteilt sich auf die verschiedenen Konten wie folgt: «

Lebende Konten . . M. 5ith5960407,75 M. 5102656867,27
Kassa-, couponss u. Reichsbank-Giro-lconto . .

»
2 600 344 2-.).i3,4t- »

2 382 782 499,95
Markwechsel - Konto . . . . . . . . · . . .

»
l 459 280 785.10 »

1 492 059 62l,58
Konto der fremden Wechsel . . . . . . . . .

» 304 42:l841,41 »
273 652 37266

Effekten- und Konsnrtialslconto . . . . . . . .

»
417 816 079,63 »

362 460 824,64
Akzepte und Avalslconto . . . . . . . . -. ·

»
237684 200,96 »

261 518 321,07
Diverse Konten . . . . . . · ; . · . . .

.

.,
260 527 875,57 » 234 671 105,53

bl. lu 757 043 415,tl4 M. 10 109 801 61260
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Der Gesamtumsatz hat hiernach um 647,2 Mill. M. zugenommen.

Auch die Zahl unserer Kunden hat sich wieder vergrößert-. was in der steiges
rung der lebenden Konten von 31233 Ende 1909 auf 32814 lcnde 1910, also mehr 1581,
zum Ausdruck kommt. Hiervon entfallen auf scheckkonten 5261 gegen 5178 Ende
1909, also mehr 83.

Die Zahl der eingelaufenenWechsel betrug 2467448 gegen 2499847 in 1909,
mithin 32 399 weniger.

Unser Wechselbestand betrug arn Jahresschlutä 49,5 Mill. M.bgegen47,3 Mill. M.
also mehr 2«2 Mill. M, während die Bankguthaben von 17,2 Mill. . auf 13,9 Mill. M»
also um 3,3 Mill. M. zurückgingen.

Die Vorschüsse gegen Effekten stiegen von 62 Mill. auf 71 Mill. M., also um

9
MLiTllnM»

und die übrigen Debitoren von 155,3 Mill. auf 165,1 Mill. M., also um

9,8 i . M.

Die Akzeptverbindlichkeilen, die in den beiden Vorjahren erheblich zurück-
egangen waren (1908 um 6,3 Mill. M·, 1909 um 4,3 Mill. M.). nahmen im ab el ufenen
ahr wieder etwas zu, und zwar von 41,3 Mill. M. auf 43,5 Mill. M., also um ,2 Mill. M.

Die Depositen auf Kündigung haben sich von 75,4 Mill. M. auf 85 Mill., also
um 9,6 Mill. M. erhöht und die übrigen Kreditoren von 107,4 Mill. M. auf 111,7 Mill. M»
also um 4,3 Mill. M

Wir waren im Jahre 1910 beteiligt an der Ausgabe von

4Z Düsseldorfer stadtanleihe,
sitz Elberfelder stadtanleihe,
4Z Anleihe der Emschergenossenschaft
SB Anleihe der Gewerkschaft der steinlcohlenzeche »Mont Cenis«,
ZZ Anleihe der Gewerkschaft Neuhok, Kaliwerke zu Neuhof-Fulda,
ZZ Anleihe der Gewerkschaft sie fried I.

«

BZ Anleihe der Gewerkschaft Wei manshall (Bismarckshall),
neuen

Aktieå
der Aktiengesellschaft für Maschinenpapierfabrikation in Aschaffen-

burg a.
.,

neuen Aktien der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- u. Hütten-Aktiengesellschaft,
neuen Aktien der Johs. Girmes C- co. Aktiengesellschaft,
neuen Aktien der Nordhäuser Kaliwerke Aktiengesellschaft,
neuen Aktien der Braunkohlen- und Brikettwerke Roddergrube, Aktiengesellschaft,
neuen Aktien des GuiåstahLWerks Witten,

ferner bei der Einführung der
Aktien der Gebrijder Goedhart Aktiengesellschaft,

sowie bei der Uebernahme von

4Z Deutscher Reichsanleihe und Preuåischer staatsanleihe,
4Z Deutscher schutzgebietsanleihe,
4X Bayrischer staatsanleihe.
sitz Hamburgischer staatsanleihe,
neuen Aktien der Danziger Privat-Aktien-Bank,
neuen Aktien der Deutschen Tiefbohr·Aktien esellschakt
neuen Aktien des Lothringer Hütten-Verein umetz-Friede,
neuen Aktien der Mannesmannröhren-Werke,
4Z Oesterreichjscher Kronenrente,
4 Z Rumänischer Rente,
Osz Ungarischer staatskassenscheine und 496 Ungarischer staatsrentenanleihe,
4Z Ottomanischer Anleihe der Bagdadbahn, zweite serie,
41J2Z Moskau-Bew-Woronesch Eisenbahn - Obligationen,
495 Chicåago

Rock Island G Pacikic Railway Co. Pirst G Refunding Mortgage Gold-
. Bon s,

596 Denver ö- Rio Grande Railroad Co. First F- Refunding lVlortgage GoldsBonds,

41J2CZ-Roäs-kIsland, Arkansas and Louisiana Railroad co. First Mortgage guak. Gom-
Bon s,

596 st. Louis G san Francisco Railroad Co General Lien GoldsBonds.
4Z Mexikanischer äußerer Goldanleihe,

bei der Konvertierung der
596 Anatolischen Eisenbahn-Obligationen serie I und lI

sowie bei der Kapitalerhöhun der
Russischen Bank für auswärtigen andel und der

sibitischen Handelsbank.

Unsere eigenen, wiederum vorsichtig aufgenommenen Bestände an

Wert apicren betragen . . . . . . . . . . . · . . . . .

und die onsorlial-Beteiligungen, welche wir gewohnheitsmässig erst
nach völliger Abwicklung abrechnen . · . . . . . . . . .

Das Konto unserer eigenen Eifekten setzt sich zusammen aus:

1. Deutschen staats-, Provinzials u.Komrnunalpapie1-en u· Pfand-
briefen deutscher Hypothekenbanken — darunter ca. 10 Mill.
Mark Anleihen des Deutschen Reiches u. deutscher Bundes-
staaten — in 44 Gattun en . . . . . . . . . . . . . . .

» 1059535362
L. Obligationen industriel er Gesellschaften und ausländischen

,

Anlagewerten in 25 Gattungen . . . . . . . . . . . .
» 1421506,90

3. Aktien und Diversen in 63 Gattungen . . . . .

» 6789355,35
zusammen M. 18M216,87
gegen 1909

»
16 825 693,19

In Pos. 3 sind enthalten Nom. LI. 600000,— Aktien der Berncastler Volksbanlr
i. Liqu. zu IZOZ = M. 780 000,—, die nach Ablauf des spe1-rjahres, im April d.J. zur

Rückzahlung gelangen.

M. 18 806 215,87

» e 536 131,10
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Unser KonsortialsKonto besteht aus-

l. 13 Beteiligungen an Staatspapieren, Kommunalanleihen und

TransportsGesellschaften . .- . . . . . . . · . . · . . M. 311144,64
2· 6 Beteiligungen an Grundstücksgeschäften . . .

» 825486,61
Z. 2 Beteiligungen an Bankgeschäften . . . . . . . . . · .

» 318 739,10
4. 30 Beteiligungen an Aktien und Obligationen verschiedener

Gesellschaften . . . . . . . . . . . . . . . . . .
»

5080 760,«75
zusammen M. 6536131,10
gegen » 9 566 295,39

in 1909.
"

Das Wechsels und Zinsen-Konto schliesst ab mit einem Gewinn von M. 6 399 003,90
gegen M. 5608 561,75 in 1909.

«

Der Mehrgewinn wurde erzielt infolge der höheren Zinssiitze sowie der Aus-

dehnung unseres laufenden Geschäfts.

lm Zusammenhang mit den höheren Umsätzen in der Gewinn auf Provisions-
Konto von M. 3730 033,37 ist 1909 auf M. 3928731,93 in 1910 gestiegen.

Der Ueberschuss auf Effekten- u. KonsoktiaLKonto hat sich von M. 2808185,50
in 1909 auf M. 1992 786,93 in 1910 ermässigt.

«

Wie aus dem Verzeichnis auf der vorstehenden seite hervorgeht, waren wir

im verliossenen Jahr an einer grösseren Anzahl von Geschäften beteiligt, die meist

mit angemessenem Gewinn abgewickelt sind. Auch konnten wieder ältere Bestände

bezw. Beteiligungen mit gutem Nutzen abgestossen werden. Ein nicht unwesents

licher Teil der erzielten Gewinne musste Jedoch zu Abschreibungen und Rück-

stellungen auf verbliebene Bestände verwandt werden, wodurch das Gesamtergebnis
geschmälert wurde.

·

-Der gesamte Bruttogewinn beträgt -. I. 12320 522,'76
gegen . . . .

J .· .« ." J .· J .« ."
» 12146780,62

in 1909.

Die Gesamtunlrosten eriorderten . . . . . . . . . . . . . . . M. 3881414,82
gegen . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . .

,, 3642225,06
in 1909.

Die steigerung der Unkosten ist mit ca. 86000 M. durch höhere steuern, im

übrigen vorwiegend durch Mehraufwendungen für Gehälter sowie durch Einrich-

tung der neuen Geschäftsstellen verursacht.

Nach gewohnter vorsichtiger BewertunZJunsererAktiva, die neben den Ab—

schreibungen auf Immobilien in Höhe von . 266006,52 Anlass gab zu M. 750 000

Abschreibungen auf Debitoren und M. 34 329,80 Abschreibungen auf l)iverse, sowie
nach Vornahnie der Rückstellungen

beträgt der Reingewinn . · . . . . . . . . . . . . . . . . . M. 7075179,52
gegen . . . ,,

7 148 346,24
in 19li9.
Der ordentliche Reservefonds bleibt bestehen mit . .

,, 19 710 444,58
Der ausserordentliche Reservefonds stellt sich nach der satzungs-
emässen Zuweisung aus dem Gewinn für 1910 auf. . . . .

, 3743 752,18
Wie oben angeführt, beträgt der Bruttogewinn . . . . . . . .

,, 12 320 522,76
zuzüglich Vortrag aus 1909 . . . . . . . . . . · . . . · . .

,, 723 346,24
M. 13 043 sea-

g

Davon gehen ab :

Handlungsunkosten und steuern . . . . . . . . M. 3881414,82
Abschreibung auf lmmobilien . . . · . . . . .

» 266006,52
» ,, Debitoren . . . . . . .

»
750 000,—-

» »
Diverse . · . · . . . . . . .

» 34329,80
Talonsteuer-Tilgung . . . . . . . . . . . . . .

»
93 750.— M. 5025501,14

M. 8 018 367,86

Nach Dotierung d. ausser-ordentl. Reserve mit. . . M. 214 751,08
und nach Verrechnung der vertragsmässigen Gewinn-
anteile für den Vorstand und Beamte, von »Beloh-
nungen für Angestellte, sowie der statutrnassigen
Tantieme für den Verwaltungsrat mit . . . .

»
728 437,26 M. 943188,84

verbleibt ein Reingewinn von . . . . - . . . . . . . ". . M. 7075179,52
Von diesem Reingewinn von. . . . . . . . . . M. 7075179,52 beantragen wir

dem Beamt.-Pensionsfonds,wie scitJahr. M. 50000,—
zuzuweisen, an d. Aktionäre 81J20X9Div1d.

zu verteilen mit . . . . . . . . . .
» 6375000,—,.6425000,.—

und den Rest von . . . . . . .
-

. . M 6.30179,52
auf neue Rechnung vorzutragen-

Im vorigen Jahre erlitten wir einen schmerzlichen Verlust durch den Tod

des Direktors unserer solinger Zwerganstalt, Herrn Wilhelm Hüser. Wir werden
diesem liebenswürdigen und piiichttreuen Kollegen ein ehrendes Andenken bewahren.

Der Vorstand cler BergiscliMärkisclien Bank.

sei-litten Jestem Lipp.
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DieZalinbiirsteallein

tuts nicht —

wie man seife zum Waschen des Gesichts und

der Hände braucht, so ist zur sachgemässenReini-

gung und Pflege der Zähne und des Mundes eine

Zahnpasta nötig. Nur die gleichzeitige Anwen—
«

dung mechanisch und physiologisch wirkender

Mittel sichert den angestrebten Erfolg, die Speise-
reste von den Zähnen und aus allen Schlupf-
winkelchen im Munde zu entfernen, ehe sie sich

allmählich zersetzen und den Nährboden für alle

möglichen Krankheitskeime bilden können. Als

Überaus wirksame Zahnpasta fijr diesen Zweck

wird seit fast zwanzig Jahren von Aerzten und

Zahnärzten »PEBECO« empfohlen:

Verlangen Sie ein kostenfreies Muster von

P. Beiersdork D co» Hamburg N. 30.

Wi--
—

GroBe Tube Mk. 1.—

Kleine » 60 Pfg·
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,,Zacliental«
Tei. 27. (cnmpheusen) Tel. 27.
Behauan Fvarmbrnnn - schreibst-hau-

petekstlokxgimnistet-gelinge
nhnstetion)

san-fortan-

Erholung-heim
Ist-I

Nach sllen Errungenschaften dei- Neu-
zeit eingerichtet. Weldreiche, wind-

geschiltzte. nebelkreie Höhenlnge. Zen-
trale der schönsten Ausllijge.

Winters-Jovis
Im Erholung-heim nnd Hötel Zimmer
knit Frühstück jnkL oloktrische Beleuch-

tung und Heizung von M. 4.— tskllcll
an, mit voller Pension von· M. 7,— en.
Im staates-tain (Physn-. - Dist. non-

vekiehrery von M. 8,—.
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